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  Alle Rechte vorbehalten.


  Alle Personen und Gegebenheiten in diesem Buch sind fiktiv. Ähnlichkeiten mit noch lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  



  



  Kapitel 1


  



  Alex


  



  New York, USA


  10 April 2033 / 05:26 p.m. Ortszeit


  



  „Du solltest vorsichtig sein mit dem, was du tust, Alex. Eines Tages wirst du einen hohen Preis für deinen Übermut zahlen.“


  Ich warf Tamtam einen genervten Blick zu, milderte diesen jedoch durch ein Lächeln ab. Tamtam meinte es nur gut. Er war besorgt. Seit er mich vor fünf Jahren von der Straße aufgelesen hatte, war er mein großer Bruder, mein Beschützer geworden. In letzter Zeit schien er jedoch Gefühle für mich zu hegen, die so gar nicht brüderlich waren. Das hatte die Beziehung zwischen uns irgendwie ein wenig unangenehm gemacht. Die Unbeschwertheit, die ich ihm gegenüber empfunden hatte, war nicht mehr da. Stattdessen zuckte ich oft unwillkürlich zusammen, wenn er mich berührte. Selbst wenn seine Berührungen nach wie vor harmlos waren. Er fasste mich nie in irgendeiner Weise unschicklich an.


  „Ich bin zu clever, um mich einfangen zu lassen“, erwiderte ich selbstsicher. „Ich sage dir, da läuft etwas ganz Großes. Ich weiß nur noch nicht, in wie weit die Regierung mit drin steckt. Möglich, dass der Präsident von dem Ganzen nichts weiß. Doch ich werde es schon noch herausfinden.“


  „Wenn die Jungs vom FBI erst hier auftauchen, dann gute Nacht Baby! Gegen die können wir nichts ausrichten.“ Er fuhr sich mit einer Hand über seine Rasta Locken und seine braunen Augen schauten mich flehentlich an. „Bitte, Alex, lass die Finger davon!“


  „Du kennst mich gut genug Tamtam.“


  „Ja, ich kenn dich leider viel zu gut und weiß, dass du dich wieder in irgendeine Katastrophe reinreiten wirst“, erwiderte mein Freund seufzend.


  „Sei nicht so ein Baby. Ich kann auf mich aufpassen!“


  „Ja!“, brummte Tamtam. „Wie damals, als du die Chinesen angepisst hast. Um ein Haar wären wir Futter für die Piranhas geworden. Ich sehe es jetzt noch vor mir. Das Becken voller Blut, als sie den Hund reingeschmissen haben um uns zu demonstrieren, wie schnell die Biester sind.“


  Ich schüttelte mich unwillkürlich bei der heraufgeschworenen Erinnerung.


  „Ja, das war ... knapp“, gab ich zu. „Aber diesmal ...“


  „Knapp?!“, fuhr Tamtam mir ins Wort. Das war mehr als knapp!“


  „Ich hab uns da raus geholt! Oder nicht?“, gab ich schulterzuckend zurück. „Sie haben sich auf den von mir vorgeschlagenen Deal eingelassen und wir sind doch gut aus der Sache rausgekommen.“


  Mein Handy klingelte und Tamtam, der gerade in Begriff gewesen war, etwas zu erwidern, stoppte und blickte auf mein Handy.


  „Nummer unbekannt!“, sagte er stirnrunzelnd.


  Ich nahm mein Handy in die Hand und drückte nach kurzem Zögern auf Annehmen.


  „Ja?“


  „Alex One?“, meldete sich eine Männerstimme.


  „Woher haben Sie diese Nummer?“, wollte ich wissen.


  „Das tut jetzt nichts zur Sache“, erwiderte der Anrufer. „Mein Boss hat einen Auftrag für dich!“


  „Was für einen Auftrag?“


  „Wir würden das gern persönlich besprechen und nicht am Telefon.“


  „Ich mache keine Termine!“, sagte ich bestimmt.


  „Du wirst! Triff mich morgen um elf im Cafe Marilyn!“


  „Ich sagte do...“, begann ich, als ein Tuten mir signalisierte, dass der Anrufer aufgelegt hatte. „Aufgelegt! So ein Idiot!“


  „Was ist?“, wollte Tamtam wissen. „Wer war das und was wollte er?“


  „Irgendein Typ, der meint, sein Boss hätte einen Auftrag für mich. Er will mich morgen früh im Cafe Marilyn treffen. Ich hab dem doch gesagt, das ich keine Termine mache!“


  „Was wirst du tun? Du gehst doch nicht etwa darauf ein, oder? Es könnte eine Falle sein!“


  „Natürlich gehe ich nicht darauf ein. Es ist mein Prinzip, dass ich niemanden persönlich treffe, ehe ich nicht weiß, mit wem und mit was ich es zu tun habe. Ich möchte nur wissen, woher der Kerl meine Nummer hatte?“


  „Wir sollten uns langsam zur Ruhe setzen. Ich würde mich wohler fühlen, wenn du dich nicht mehr in Gefahr begeben würdest.“


  „Hacken ist alles, was ich tun will!“, widersprach ich. „Ich kann nicht aufhören! Besonders jetzt nicht, wo ich an dieser Sache dran bin.“


  „Dann werde ich gehen, Alex!“


  Ich sah meinen Freund verwirrt an.


  „Was meinst du damit?“


  „Dass ich nicht länger zusehen kann, wie du dein Leben aufs Spiel setzt! Ich gehe nach Argentinien. Wenn du nicht mit mir kommst, dann geh ich eben allein!“


  „Du weißt, dass ich nicht aufhören werde, Tamtam. Ich hab dir ...“


  „Du hast gesagt, dass wir nach Argentinien gehen!“


  „Ja, in ein paar Jahren, Tamtam. Ich bin noch nicht bereit, alles hier an den Nagel zu hängen!“


  „Dann wünsche ich dir viel Glück!“, erwiderte Tamtam wütend und wandte sich ab.


  „Geh nicht!“, bat ich ihn.


  „Ich muss! Du musst dies hier tun? Ich muss zur Ruhe kommen. Ich kann nicht mehr so weiter machen, Alex!“


  „Okay“, sagte ich leise. Es tat mir weh, doch auf eine Weise verspürte ich auch Erleichterung. Vielleicht war es besser so.


  „Überleg es dir noch einmal. Ich reise in drei Tagen ab. Du weißt, wie du mich erreichen kannst“, sagte er und verließ den Raum.


  Ich starrte auf die verschlossene Tür und seufzte, dann wandte ich mich wieder meinem Laptop zu. Ich hatte zu arbeiten. Die Sache an der ich dran war, war zu brisant, um sie ruhen zu lassen.


  



  Strike


  



  Baltimore, USA


  11 April 2033 / 1:48 a.m. Ortszeit


  



  Im Haus war es still. Still, bis auf das Ticken der Wanduhr. Es war ein leises Ticken. Normale Menschen würden das Geräusch wahrscheinlich kaum oder gar nicht wahrnehmen. Doch ich war kein normaler Mensch. Ich war erschaffen worden, um Gerechtigkeit zu üben. So zumindest sagte X, mein Auftraggeber. Für gewöhnlich eliminierte ich Schurken. Doch heute Nacht war mein Auftrag ein Anderer. Ich sollte ein Notizbuch finden, welches irgendwie wichtig für X war. Ich hatte die Alarmanlage ausgeschaltet und schlich nun leise durch das Haus. Ein Knurren hinter mir ließ mich inne halten. Langsam wandte ich mich um. Ein großer, schwarzer Hund stand in der Tür. Ein etwa sechsjähriger Junge stand mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen neben dem Hund. Ich fluchte innerlich. Das letzte, was ich wollte war, ein Kind töten zu müssen.


  „Kein Laut! Und beruhige den Hund!“, sagte ich leise, aber mit genug Schärfe, dass der Junge hastig nickte und leise auf den Hund einzureden begann.


  „S-sind Sie ei-ein Einbrecher?“


  Ich nickte und der Junge schluckte sichtbar.


  „W-werden Sie m-mich tö-töten?“


  „Nicht, wenn du tust, was ich dir sage!“


  Erneut nickte der Junge heftig.


  „Wie ist dein Name?“


  „Jer-jeremy.“


  „Okay, Jeremy. Komm her. Leise! Und behalte den Hund unter Kontrolle, sonst muss ich ihn erschießen!“


  „Sei brav, Diva! Gutes Mädchen!“, sagte Jeremy zu dem Hund und die beiden kamen langsam auf mich zu. Ich konnte die Angst des Jungen riechen und ich wusste, die Hündin konnte dies auch. Sie hatte ihre Nackenhaare aufgestellt und ließ mich nicht aus den Augen.


  „Hab keine Angst, Jeremy. Ich bin nicht gekommen, um dir oder deiner Familie etwas anzutun. Ich suche etwas. Wenn ich es gefunden habe, verschwinde ich und du siehst mich nie wieder.“


  Der Junge begegnete tapfer meinem Blick und nickte.


  „Vielleicht kannst du mir helfen, dann bin ich schneller verschwunden“, sagte ich und sah den Jungen beschwörend an. „Ich suche ein Notizbuch. Es ist orange mit blauer Beschriftung. DMI steht drauf. Und ein paar Zahlen. Hast du es vielleicht gesehen oder weißt, wo dein Vater etwas aufbewahren könnte, das er geheim halten will?“


  „In seinem Arbeitszimmer. Da ist ein Safe. Ich kenne die Nummer. Ich hab gesehen, wie er sie eingab.“ Der Junge klang aufgeregt. Der Angstgeruch war verschwunden. Er schien langsam Gefallen an seinem kleinen nächtlichen Abenteuer zu finden. Ich grinste ihn an und er grinste zurück.


  „Gut! Führ mich!“


  Jeremy nickte und deutete mir, ihm zu folgen. Dann fasste er die Hündin am Halsband und die beiden gingen vor mir her. Wir betraten den Flur und folgten dem langen Gang bis zum Ende. Vor einer mit dunkelgrünem Leder bezogenen Tür blieben wir stehen.


  „Hier ist es!“, flüsterte Jeremy und öffnete die Tür. Wir betraten den Raum und ich schloss die Tür hinter uns. Jeremy schaltete das Licht ein. Ich hätte auch so alles gesehen, doch der Junge hatte schließlich nicht meine Augen. Wenn er mir den Safe zeigen wollte, dann musste er natürlich etwas sehen. Er ging zielstrebig auf ein Bild zu, welches über dem Schreibtisch hing und nahm es vorsichtig vom Haken. Ein Tresor war dahinter in die Wand eingelassen. Jeremy sah mich triumphierend an und ich nickte ihm anerkennend zu.


  „Mach ihn auf!“, forderte ich leise.


  Jeremy gab einen achtstelligen Code ein und die Tür öffnete sich mit einem leisen Klicken. Mehrere Stapel Banknoten und Kästen, in denen sich wahrscheinlich Schmuck oder Münzen befanden, und ein Stapel Papiere lagen darin. Und oben auf dem Stapel lag es. Das orangefarbene Notizbuch.


  „Gib es mir!“


  Der Junge griff nach dem Buch und reichte es mir. Ich lächelte ihn an und er strahlte. Es schien ihn nicht zu stören, dass ich seine Eltern beraubte.


  „Wollen Sie das Geld auch? Oder den Schmuck?“, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein mein Junge. Ich brauche nur das hier. Doch jetzt muss ich dich leider an den Stuhl hier fesseln. Du willst schließlich nicht, dass deine Eltern wissen, dass du mir freiwillig geholfen hast, nicht wahr?“


  Der Junge nickte eifrig. Er setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und ich holte ein Seil aus meinem Rucksack. Ich fesselte ihn und sah ihn dann fragend an.


  „Ist es nicht zu fest? Es soll ja echt wirken, doch ich will dir nicht wehtun.“


  „Ist okay“, erwiderte Jeremy grinsend.


  „Gut! Zähl bis fünfzig, dann schrei so laut du kannst. Meinst du, deine Eltern werden dich hören?“


  „Wenn ich schreie, dann wird Diva bellen und die hört man im ganzen Haus!“


  „Gut! Danke für deine Hilfe, Jeremy. War mir ein Vergnügen!“ Ich zwinkerte ihm zu.


  „Wenn ich groß bin, will ich auch Einbrecher werden“, sagte er. „Oder FBI Agent!“


  Ich muss leise lachen bei seiner kindlichen Begeisterung.


  „Mach’s gut Jeremy!“


  



  ***


  



  Es war kühl in der großen, mit Marmor gefliesten Empfangshalle der Bank. Ich schritt mit meinem schwarzen Aktenkoffer in der Hand über die blank polierten Fliesen, vorbei an hohen, runden Marmorsäulen und großen Pflanzenkübeln. Mein Ziel war der Tresen in der hinteren Ecke, wo eine blonde Frau in elegantem Nadelstreifenkostüm etwas in einen Computer eingab. Sie wandte sich mir zu als sie meine Anwesenheit wahrgenommen hatte und setzte ein professionelles Lächeln auf.


  „Guten Tag, Sir. Womit kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.


  Ich holte einen Schlüssel aus meiner Tasche und legte ihn auf den Tresen. Die Blondine nahm ihn an sich, blickte auf die Nummer, die auf dem Schlüssel eingraviert war und nickte mir zu.


  „Wenn Sie mir bitte folgen würden!“


  Sie führte mich in einen angrenzenden Raum und schritt zielstrebig auf eines der zahlreichen Schließfächer zu. Nachdem sie das Fach, welches zu meinem Schlüssel gehörte, aufgeschlossen hatte, holte sie den darin befindlichen Kasten heraus und platzierte ihn auf einem Pult, welches sich in der Mitte des Raumes befand.


  „Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen“, sagte sie und verließ den Raum, nachdem ich ihr zugenickt hatte.


  Ich ging auf das Pult zu und öffnete den Deckel des schwarzen Kastens. Einige Papiere und Pässe lagen darin. Die Pässe waren in Folie geschweißt, also konnte ich sie nicht öffnen. Doch das hatte ich ohnehin nicht vor. Ich war auch nicht hier, um etwas aus dem Kasten heraus zu nehmen, sondern vielmehr, um etwas hinzu zu fügen. Ich legte meinen Aktenkoffer neben den Kasten und öffnete ihn. Das orangefarbene Notizbuch lag darin. Es interessierte mich nicht sonderlich, was darin geschrieben stand. Ich nahm es aus dem Koffer und legte es zu den anderen Sachen in dem Kasten. Nachdem ich den Kasten verschlossen hatte, brachte ich ihn zurück in das Tresorfach. Ich verschloss das Fach und steckte den Schlüssel wieder ein. Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es kurz nach zehn Uhr war. Ich verschloss meinen Koffer und nahm ihn an mich.


  Die Blondine sprach gerade mit einem anderen Kunden als ich an ihrem Pult vorbei kam, doch sie schenkte mir ein Lächeln. Ich nickte ihr kurz zu und verließ die Bank.


  



  Zuhause angelangt begab ich mich sofort in den kleinen fensterlosen Raum im Erdgeschoss und setzte mich vor die Kamera. Ich drückte den Übertragungsknopf und wenig später hörte ich die verzerrte Stimme meines Auftraggebers.


  „Hast du das Notizbuch?“


  Ich nickte. Die Videoübertragung verlief nur einseitig. Ich konnte X nicht sehen, doch mein Auftraggeber konnte mich sehen.


  „Ich habe es in dem Bankfach hinterlegt.“


  „Gut!“, erwiderte X. „Irgendwelche Komplikationen?“


  „Nein!“, erwiderte ich kopfschüttelnd. Ich erwähnte den kleinen Jungen nicht. X würde wahrscheinlich seine Elimination anordnen und ich wollte das Kind nicht töten müssen. Ich verspürte für gewöhnlich keine Reue beim Ausführen meiner Aufträge, doch der Gedanke, ein Kind zu ermorden, behagte mir nicht.


  „Na wenigstens eine gute Neuigkeit heute“, erwiderte X. „Ich habe vorerst keine weiteren Aufträge. Ice war unvorsichtig und wurde von einer Frau gesehen. Jetzt müssen wir die Kleine erst einmal ausschalten und Abwarten, bis sich der Trubel gelegt hat. Warte, bis du wieder von mir hörst!“


  Damit war die Unterhaltung beendet. Die Übertragungsanzeige war von grün auf rot gesprungen. Ich dachte über das nach, was X mir gerade erzählt hatte. Wenn eine Frau Ice gesehen hatte, dann brachte es die ganze laufende Aktion zum Stillstand. Kein Wunder, dass X so angepisst geklungen hatte. Ich beneidete Ice nicht. Er würde eine furchtbare Strafe bekommen, nachdem er die Kleine ausgeschaltet hatte.


  Ich verließ den Videoraum und haute mich im Wohnzimmer auf die Couch. Meine Tage waren nicht besonders abwechslungsreich, wenn ich keinen Auftrag hatte. Ich nahm die Fernbedienung vom Tisch und schaltete mich eine Weile durch die Kanäle. Ich fragte mich, wofür ich so viele Sender hatte, wenn nicht einer etwas Gescheites zeigte. Um diese Tageszeit richtete sich das Programm offensichtlich vorwiegend an die Hausfrauen. Genervt schaltete ich den Fernseher wieder aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Eine Weile starrte ich einfach an die Decke, dann wanderten meine Gedanken zu Ice. Es war sinnlos, ihn zu kontaktieren. Wenn er an einem Auftrag dran war, würde er nicht ans Handy gehen, es sei denn es war X. Unser Auftraggeber verbat uns private Kontakte während unserer Einsätze. Ich konnte nur hoffen, dass Ice einigermaßen gut aus der Sache raus kam.


  Kapitel 2


  



  Strike


  



  New York, USA


  13 April 2033 / 09:21 p.m. Ortszeit


  



  Seit meinem letzten Auftrag hatte ich nichts mehr zu tun gehabt. Ich vertrieb mir meine Zeit mit Sport, doch ich hatte immer wieder an meinen Freund Ice denken müssen. Hatte er die Kleine erledigt? Nein! Wenn er das getan hätte, dann hätte X mir sicher Bescheid gegeben. Seufzend loggte ich mich in meinen E-Mail Account ein um zu sehen, ob es etwas Neues gab. Keine neuen E-Mails. Ich wollte schon das Mailprogramm beenden, als plötzlich eine Chat-Message hereinkam. Sie war von Ice. Endlich meldete sich der Hund.


  



  BigAlbino


  Hi


  gesendet 21:23


  



  HitMan


  Hi. Alles ok?


  gesendet 21:24


  



  BigAlbino


  Ich brauch deine Hilfe


  gesendet 21:25


  



  Das hörte sich nicht gut an. Ich hatte befürchtet, dass die Sache Schwierigkeiten für Ice bedeuten würde. Seufzend tippte ich meine Antwort.


  



  HitMan


  Schieß


  gesendet 21:25


  



  BigAlbino


  Player hat meine Zielperson. Er tötet sie, wenn ich nicht seinen Anweisungen folge. Soll morgen zu ihm gebracht werden. Muss sie retten. Brauch deine Hilfe!


  gesendet 21:26


  



  HitMan


  Sie ist deine Zielperson. Warum willst du sie retten?


  gesendet 21:26


  



  BigAlbino


  Ich liebe sie


  gesendet 21:26


  



  HitMan


  No shit


  gesendet 21:27


  



  BigAlbino


  Lange Geschichte. Hab ein Kindermädchen. Kannst du es ausschalten? Dann können wir reden. Bei mir.


  gesendet 21:27


  



  HitMan


  Wo? Wer?


  gesendet 21:27


  



  BigAlbino


  0 Ahnung.


  gesendet 21:28


  



  HitMan


  Fuck! Bin unterwegs.


  Gesendet 21:28


  



  BigAlbino


  Vorsicht! Wenn was schief geht, ist Miriam tot


  gesendet 21:28


  



  HitMan


  Miriam, he? Ok, bin vorsichtig


  gesendet 21:29


  



  BigAlbino


  Danke


  gesendet 21:29


  



  HitMan


  No prob, Bro. C U


  gesendet 21:29


  



  BigAlbino


  C U thx


  gesendet 21:29


  



  Ich schloss den Messenger und loggte mich aus. Nachdenklich klappte ich das Notebook zu und fluchte leise. In was für ein Desaster hatte Ice sich da nur reingeritten? Das sah ihm so gar nicht ähnlich. Er war derjenige von uns, der am ehesten einen kühlen Kopf bewahrte und der nie Emotionen zeigte. Und auf einmal kam so ein Mädchen daher und er verlor den Kopf?


  „Fuck!“, stieß ich ärgerlich hervor.


  Ich legte das Notebook beiseite und erhob mich von meinem Bett. Ich hatte schon öfter mit den Gedanken gespielt aus dem Ganzen auszusteigen und ich wusste, dass Ice das auch getan hatte. Jetzt sah es so aus, als wenn es wirklich ernst werden würde. Wenn ich das Kindermädchen ausschaltete, das X auf Ice angesetzt hatte, dann würde es für uns beide kein Zurück mehr geben. Das Problem war nur, dass wir nicht einmal Pässe hatten, unsere Häuser X gehörten und ebenso alles, was wir besaßen. Offiziell gab es uns gar nicht. Ich hatte keine Ahnung, wer meine Eltern waren, nur dass wir in einem Gen-Labor künstlich gezeugt worden waren. Ice und ich lebten erst seit einigen Monaten relativ unabhängig. Zuvor hatten wir unter ständiger Bewachung in einem anderen Haus gelebt. Bis heute hatte ich keine Ahnung wo Player, der Dritte im Bunde, lebte. Er war nicht wie Ice oder ich. Im Gegensatz zu uns liebte er das Töten und ließ sich viel Zeit damit, seine Opfer langsam zu Tode zu quälen.


  Nachdem ich mich hastig angezogen hatte, verließ ich das Haus. Ice wohnte nicht weit weg, doch ich würde erst einmal vorsichtig herausfinden müssen, wo das Kindermädchen sich versteckt hielt. Eventuelle waren es sogar zwei. Ich musste sie ausschalten, ohne dass X davon Wind bekam, weswegen ich hoffte, dass es nur einer war. Ich würde ungern riskieren, dass der Zweite unseren Auftraggeber informieren konnte, ehe ich ihn auch ausschaltete. Das wäre nicht gut für Ice’s Mädchen.


  



  Es war nicht schwer, den Mann auszumachen, den X als Kindermädchen auf Ice angesetzt hatte. Der Dilettant saß mit einem Pornomagazin in seinem Auto und bemerkte nicht einmal, wie ich mich an den Wagen heranschlich und die Tür aufriss. Ehe er nach seiner Waffe greifen konnte, hatte ich ihm schon das Genick gebrochen.


  „Sorry Junge“, murmelte ich als ich die schlaffe Gestalt los ließ. „Hättest dich besser auf deinen Job konzentriert anstatt dir Titten anzugucken!“


  Ich schloss die Autotür und blickte zu dem Haus hinüber, in dem Ice lebte. Lautlos huschte ich über die Straße auf die Tür zu. Alles war still, doch ich wusste, dass Ice mich gesehen hatte, als er eben aus dem Fenster gesehen hatte. Bei der Tür angelangt, klopfte ich leise. Der Riegel wurde geöffnet und Ice ließ mich rasch hinein, ehe er die Tür wieder verschloss und den Riegel vorschob.


  „Es war nur einer“, raunte ich und klopfte Ice auf den Rücken. „In was für eine Scheiße hast du dich nun wieder reingeritten, Bro?“


  „Komm erst mal hoch, dann erzähl ich dir alles!“, erwiderte Ice und ging voraus. Ich folgte ihm.


  „Möchtest du ein Bier?“, fragte Ice, als wir oben angelangt waren.


  „Ja“, erwiderte ich.


  Ice ging in die Küche und holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Er reichte eine an mich und wir setzten uns im Wohnzimmer auf die Couch.


  „Schieß!“, sagte ich, nachdem ich mich gesetzt hatte.


  Er begann, mir die ganze Geschichte von Anfang an zu erzählen. Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Hin und wieder nahm ich einen Zug von meinem Bier und stellte schließlich die leere Flasche vor mich auf den Tisch.


  „... Player muss sich Miri geschnappt haben, als sie draußen herum lief. Wenn ich sie doch nur nicht weg geschickte hätte. Aber ich hatte Angst, dass ich sie in meinem Zustand verletzen könnte. Ich hätte nie gedacht, dass ...“ Er seufzte. „Schließlich kam ein Junge in Players Auftrag und schob einen Zettel unter der Tür durch. Player schrieb, dass er Miriam in seiner Gewalt hätte und dass weitere Anweisungen hier in meiner Wohnung auf mich warten würden. Ich war ja noch immer eingeschlossen, aber Miri hatte ihr Handy vergessen.


  Ich suchte nach der Nummer von diesem Freund von ihr. Teddy. Ich rief ihn an und er kam vorbei, um mich rauszulassen. Dann hab ich hier das Video-Pad mit der Nachricht von Player gefunden. Dieser verdammte Hurensohn hat ...“


  Ice ballte die Fäuste und ich konnte sehen, wie mein sonst so kühler und ruhiger Freund kurz vor dem Explodieren stand.


  „Der Bastard hat sie vor meinen Augen gequält, bis sie ohnmächtig geworden ist.“


  Ich fluchte leise. Player war wirklich ein Bastard. Er liebte es, Schmerzen zuzufügen. Ice war wie ich. Er konnte töten ohne mit der Wimper zu zucken, doch wir machten es kurz und schmerzlos. Wir fanden keinen Gefallen daran, erledigten nur unseren Job.


  „Er will, dass ich mich morgen mit jemanden treffe, der mich zu X bringt. Angeblich im Austausch gegen Miri. Doch wir beide wissen, dass sie mein Mädchen niemals laufen lassen werden. Wahrscheinlich lässt X mich zusehen, wie Player sie quält und vergewaltigt. Ich hab nur eine Chance! Ich muss sie noch heute Nacht da raus holen. Die Datei war eine Ghost Datei. Ich brauche einen Hacker, der mir sagen kann, wo das Video aufgenommen wurde. Du hast Verbindungen. Jedenfalls mehr als ich. Ich hatte an diesen Teddy gedacht, doch als ich seine Nummer wählte, war Player dran. Ich denke, der arme Junge ist tot.“


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Was für eine abgefuckte Geschichte.


  „Fuck!“, rief ich und kratzte mich am Kinn. Ich überlegte eine Weile.


  „Ich wüsste vielleicht jemanden, der uns helfen könnte“, sagte ich schließlich. „Wo ist das Video-Pad?“


  Ice stand auf und holte das Gerät, um es mir zu geben. Ich erhob mich und sah ihn an. Ich holte ein Wegwerf-Handy aus meiner Tasche und drückte es Ice in die Hand. Er sah das Ding verwundert an und nickte schließlich verstehend.


  „Ich mach mich sofort auf den Weg. Ich geb dir Bescheid, wenn ich etwas weiß!“, versprach ich.


  „Ich komme mit!“, erwiderte Ice.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein! Die Person, die uns vielleicht helfen kann, ist ziemlich menschenscheu. Der Kerl lässt ungern Fremde in seine Nähe. Ich weiß nicht einmal, ob ich ihn zu sehen bekommen kann. Unsere Chancen, dass er uns hilft, stehen auf jeden Fall besser, wenn ich allein gehe!“


  Ice knirschte mit den Zähnen. Das war offensichtlich nicht, was er erwartet hatte. Ich konnte ihn verstehen. Er wollte nicht tatenlos hier rumsitzen und warten was passierte. Mit zusammengebissenen Zähnen nickte er dennoch seine Zustimmung. Er wusste, dass er mir vertrauen konnte und dass ich tun würde, was ich konnte, um ihm zu helfen.


  „Wir kriegen deine Kleine da raus!“, versicherte ich. „Und wir erledigen X ein für alle mal!“


  „Und Player!“, ergänzte Ice grimmig. „Der Bastard gehört mir!“


  „Geht klar, Mann. Ich versteh das. Ich ruf dich an, wenn ich was Neues hab!“


  „Danke!“


  „Keine Zeit zu verlieren!“, sagte ich und wandte mich ab. Ice begleitete mich nach unten und ließ mich raus.


  Ich hoffte, dass ich diesen AlexOne sprechen konnte. Ich wusste nur, dass seine Kontaktmänner stets in einem Club in der Nähe rumhingen. An sie musste ich mich wenden und ihnen irgendwie klar mache, dass es dringend war. Ich joggte die Straße entlang und bog in eine schmalere Gasse, wo sich der Club befand. Es war einer dieser Insider-Clubs. Kein Schild wies auf die Existenz des Ladens hin, doch ich war schon ein paar Mal dagewesen. So hatte ich auch Iwan getroffen, einen der Kontaktmänner von AlexOne. Ich hoffte, dass er heute da sein würde.


  Es war voll, als ich den Club betrat. Rauschwaden hingen in der Luft. Hier gab es kein Rauchverbot. Ich brauchte mich auf Grund meiner Körpermaße nicht sonderlich um Durchgang bemühen. Die meisten machten mir sofort respektvoll Platz. Ich erreichte das hintere Ende des Raumes wo sich ein Durchgang befand, der zu einem kleinen Raum führte, wo sich die Billardtische befanden. Ich sah Iwan sofort. Er stand mit dem Queue in der Hand vor einem der Billardtische und musterte die Kugel für seinen nächsten Zug. Dann beugte er sich vor, setzte den Queue an und versenkte mit einem Schlag drei Kugeln. Sein Gegenüber stieß einen Pfiff aus und ein anderer klopfte Iwan auf den breiten Rücken.


  „Gar nicht so schlecht für so einen hässlichen Motherfucker wie dich!“, rief ich und Iwan erstarrte, ehe er sich umdrehte. Sein finsteres Gesicht erhellte sich, als er mich erkannte.


  „Strike du alter Hurensohn“, rief er und verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen. „Bist du gekommen, um gegen mich anzutreten? Ich muss dich warnen. Ich zieh dir das letzte Hemd aus!“


  Ich lachte.


  „Nein! Ich bin nicht gekommen, um dir zu beweisen, dass ich besser spiele als du. Können wir reden?“


  „Ja klar! Ich bin hier gleich fertig“, sagte Iwan und wollte sich wieder seinem Spiel zuwenden.


  „Es ist ... wirklich sehr dringend. Es geht um Leben und Tod und jede Minute zählt!“


  Iwan starrte mich an, dann legte er den Queue auf den Rand des Billardtisches und nickte mir zu. Ich folgte ihm in ein Hinterzimmer, wo wir uns an einem runden Tisch setzten. Iwan nahm zwei Gläser von einem Tablett und goss uns Wodka ein. Er schob ein gefülltes Glas in eine Richtung und sah mich erwartungsvoll an. Ich nahm den Drink dankbar entgegen und stürzte ihn in einem Zug runter. Dann nahm ich das Video-Pad aus der Innentasche meiner Jacke und legte es auf den Tisch.


  „Dieser AlexOne ...“, begann ich. „... kann er eine Ghost-Dateien wieder herstellen und sagen, wo das Video aufgenommen wurde?“


  Iwan trank seinen Wodka, dann sah er mich an.


  „Ich denke schon.“


  „Wie gesagt, es ist eine Frage von Leben und Tod. Kannst du mich zu AlexOne führen? Jetzt?! Sofort?“


  Iwan rieb sich die etwas schiefe Nase, dann nickte er.


  „Okay, lass uns! Es ist nicht weit von hier!“


  



  ***


  



  Wie Iwan gesagt hatte, war es nicht weit bis zu dem Haus, wo ich den Hacker treffen sollte. Der Russe führte mich in den Keller des Hauses. Ein langer Gang führte uns zu einer rostigen Metalltür, vor der zwei Männer mit Gewehren Wache hielten. Sie trugen dunkle Kleidung und blickten grimmig drein. Einer war stämmig und hatte eine Glatze, der andere war groß aber schmal und hatte lange, strähnige Haare.


  „Warte hier“, sagte Iwan. „Ich geh erst einmal rein und sage Alex Bescheid.“


  Iwan verschwand hinter der Tür und ich verschränkte die Arme vor der Brust. Die beiden Wachen ließen mich nicht aus den Augen. Kurze Zeit später kam Iwan zurück.


  „Okay!“, sagte er nur und nickte den beiden Wachen zu. „Sie müssen dich durchsuchen. Sorry, das ist Vorschrift.“


  „Kein Problem“, erwiderte ich und trat auf die beiden Wachen zu.


  



  Ich wartete ungeduldig, als einer der beiden Kerle mich nach Waffen abtastete. Ich könnte sie beide ausschalten ohne mit der Wimper zu zucken, Waffen oder nicht, doch das sagte ich ihnen nicht. Ich musste mit AlexOne sprechen und zwar so schnell wie möglich, wenn ich Ice’s Mädchen retten wollte.


  „Okay“, sagte der stämmige Glatzkopf und nickte dem Langhaarigen zu. „Lass ihn passieren!“


  Der Langhaarige trat beiseite und ich öffnete die Tür, die er bewacht hatte. Der Raum, in den ich trat, war nur spärlich beleuchtet. Ich schloss die Tür hinter mir und zwängte mich zwischen wahllos umherstehenden Schränken und Tischen hindurch. Am hinteren Ende des Raumes sah ich einen Computerbildschirm leuchten. Jemand saß in einem Sessel davor, doch ich konnte ihn wegen der hohen Lehne nicht sehen. Offenbar war dieser AlexOne nicht besonders groß. Ich ging mit langen Schritten auf den Schreibtisch zu, an dem der Kerl saß. Ich hörte das leise Klicken der Tasten, als AlexOne irgendetwas tippte. Hatte er mich gehört? Sollte ich mich bemerkbar machen? Ich wollte ihn nicht zu Tode erschrecken. Wäre keine große Hilfe, wenn der Typ an Herzinfarkt starb.


  „Hallo? Ich bin gekommen, weil ich ...“, weiter kam ich nicht, denn AlexOne hatte sich zu mir umgedreht und ich starrte in ein paar atemberaubender Augen von der Farbe einer tropischen Lagune.


  „Ich weiß, warum du gekommen bist“, sagte eine weiche Stimme. Dann kicherte sie und die türkisfarbenen Augen funkelten amüsiert. „Du hast nicht erwartet, eine Frau vorzufinden, nicht wahr?“


  Mir wurde bewusst, dass ich ziemlich dämlich aussehen musste, wie ich sie mit offenem Mund anstarrte, und schloss ihn so plötzlich, dass meine Zähne hart aufeinander prallten. Ich schluckte und blinzelte, um mich zu überzeugen, ob ich nicht vielleicht träumte. Doch die exotische Schönheit saß noch immer vor mir und musterte mich interessiert. Ihre rotblonden Haare standen stachelig von ihrem Kopf ab. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und mandelförmige Augen. Sie schien ein wenig asiatisches Blut in sich zu tragen. Obwohl sie saß, konnte ich sehen, dass sie klein und zierlich war. Sie trug ein altes Männerhemd und ausgeblichene Jeans, doch ich konnte die verlockenden Formen von ihren Brüsten unter dem karierten Stoff des Hemdes ausmachen und mein Schwanz erwachte augenblicklich zu neuem Leben. Ein leises Knurren stieg in meinem Brustkorb auf, ehe ich es verhindern konnte.


  „Hast du eben ... geknurrt?“, fragte sie. Ihre Stimme klang eher neugierig als verängstigt.


  „Ich ... ich wollte mit AlexOne sprechen. Hier scheint ein Missverständnis vorzuliegen.“


  „Ich bin AlexOne!“, sagte sie selbstsicher. „Denkst du, eine Frau könnte dir die Informationen, die du suchst, nicht beschaffen?“


  „Entschuldige! Ich wollte dich nicht ...“


  „Also, hören wir auf, drum herum zu reden. Wo ist das V-Pad?“


  Meine Libido spielte total verrückt beim Anblick der schönen Hackerin und Bilder einer nackten Alex, ausgebreitet auf ihrem Schreibtisch, während ich mich an ihrer süßen Pussy labte, erschienen vor meinem geistigen Auge. Mir wurde warm und ich konnte nur mit Mühe ein neuerliches Knurren unterdrücken.


  „Das V-Pad!?“


  „Oh! Natürlich!“, erwiderte ich hastig und versuchte, die erotischen Bilder aus meinem Kopf zu verbannen. Ich reichte ihr das Teil und dabei berührten sich unsere Finger. Es war wie ein Blitzschlag direkt zu meinen Genitalien. Ich ballte meine Fäuste und fluchte innerlich. Das lief alles ganz anders, als erwartet.


  Alex stellte das Video-Pad vor sich auf den Schreibtisch und verband es über Kabel mit ihrem MacBook. Sie hatte sich wieder von mir abgewandt und ich trat neben ihren Stuhl, um ihr beim Arbeiten zuzusehen. Ich musste mich in den Griff bekommen. Ich war nicht zu meinem Vergnügen hier, sondern um zu erfahren, wo man Ice’s Mädchen gefangen hielt. Und es war auch in meinem eigenen Interesse, dass X endlich ausgeschaltet wurde.


  Reiß dich zusammen, Strike! Krieg dich in den Griff, verdammt!, schalt ich mich selbst.


  „Tu mir einen Gefallen und setz dich irgendwo!“, sagte Alex. „Du machst mich ganz nervös!“


  „Sorry“, murmelte ich und zog mir einen Stuhl heran, um mich neben die Kleine zu setzen. Ich gab mir Mühe, sie nicht anzustarren, sondern meinen Blick stattdessen auf ihre Finger gerichtet zu halten. Plötzlich tauchten Bilder von diesen Fingern, wie sie meinen harten Schwanz umfassten, vor meinem inneren Auge auf und ich fluchte leise.


  „Ist was?“


  „Nein! Ich mach mir nur Sorgen wegen der Freundin von meinem Kumpel“, log ich. Es war wirklich beschämend, dass ich an Sex dachte, wenn Ice’s Freundin in Lebensgefahr war. Und nicht nur sie, sondern Ice noch dazu.


  „Das Ganze wird etwa eine halbe Stunde brauchen“, sagte Alex und sah mich direkt an. „Wenn du willst, dann geb deinem Freund ein Update während ich arbeite. Geh dort in den Nebenraum, so störst du mich nicht bei der Arbeit!“ Sie deutete auf eine Tür zu ihrer Rechten.


  „Gute Idee“, erwiderte ich ein wenig rauer als geplant. Himmel! Diese Frau raubte mir nicht nur den Verstand, sondern auch die Stimme. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Ich erhob mich und ging in den Nebenraum. Umständlich fummelte ich mein Wegwerf-Handy aus der Tasche, um Ice anzurufen.


  „Ja?“, meldete sich mein Freund umgehend. Seine Anspannung war ihm deutlich anzuhören.


  „Wir arbeiten dran“, informierte ich ihn. „Ich habe den besten Hacker von New York auf den Fall angesetzt. Sie meint, dass sie vielleicht eine halbe Stunde brauchen wird.“


  „Sie?“ Ich konnte die Verwirrung in Ice’s Stimme deutlich hören und grinste.


  „Ja. Stellte sich heraus, dass AlexOne eine Frau ist.“ Ich lachte leise. „Und was für eine, Bro. Mann, du hast keine Ahnung!“, fügte ich leise hinzu, damit Alex mich nicht hörte. „Ich bin so hart, Mann, wie schon lange nicht mehr. Ich hätte nicht gedacht, wie verdammt sexy das sein kann, wenn eine Frau in die Tasten haut! Fuck! Wie gern würde ich sie über den verdammten Schreibtisch beugen und meinen Schwanz ...“


  „Dafür ist jetzt keine Zeit!“, unterbrach Ice scharf.


  „Ja, ich weiß! Ich tu es ja auch nicht. Fick dich, Ice. Ich bin kein Idiot!“


  „Das hatte ich auch nicht gemeint!“


  „Ich ruf dich wieder an, sobald Alex etwas gefunden hat.“


  „Okay!“


  „Bis dann!“


  Ich steckte das Handy zurück in meine Tasche und sah mich in dem Raum um. Bei meinem Eintreten hatte ich nicht so sehr darauf geachtet, wo ich gelandet war, doch jetzt wurde mir bewusst, dass es sich um Alex’ privates Reich handeln musste. Es gab eine Sitzecke mit einem kleinen Tisch, Fernseher, Stereoanlage und eine kleine Küchenzeile. Eine weitere Tür ging von dem Raum ab und ich kämpfte mit meiner Neugier. Die Kleine faszinierte mich wirklich und ich wollte mehr über sie herausfinden. Mein schlechtes Gewissen zurück drängend, ging ich auf die Tür zu und öffnete sie. Sie führte in ein Schlafzimmer. Es gab ein hohes Bett mit Himmel und mehrere Schränke und Kommoden. Noch eine Tür führte wahrscheinlich ins Bad, doch ich wollte nicht zu sehr in Alex’ Privatsphäre eindringen. Mein Blick glitt noch ein letztes Mal über das Bett, ehe ich mich abwandte.


  „Was machst du da?“, erklang Alex Stimme hinter mir und ich zuckte zusammen. Schuldbewusst wandte ich mich zu ihr um.


  „Entschuldige, ich ... ich hab mich auf dem Rückweg in ... der Tür geirrt“, versuchte ich, mich aus der Affäre zu ziehen.


  Alex zog eine Augenbraue hoch, erwiderte jedoch nichts auf meine dreiste Lüge. Eine Weile starrten wir uns an und mein Herz begann schneller zu schlagen.


  



  Alex


  



  Ich sollte eigentlich ärgerlich darüber sein, dass der Kerl in meinem Privatbereich herumschnüffelte, doch als ich in seine ungewöhnlichen Augen sah, war es um mich geschehen. Es waren Katzenaugen. Sie waren grün. Ein dunkles Grün, welches mich an einen dunklen Tannenwald erinnerte. Es waren geheimnisvolle Augen, in denen man versinken konnte. Mein Herz raste und meine Atmung kam schwer und unregelmäßig. Er war der attraktivste Mann, der mir je begegnet war. Ich wusste, dass er kein gewöhnlicher Mann war. Er war einer von diesen Alien Breed. Ich fragte mich, was er hier machte. Wieso war er nicht bei den anderen seiner Art? Man hatte sie vor Jahren auf dem erdähnlichen Planeten Eden angesiedelt.


  „Sieh ...“, riss seine Stimme mich aus meinen Gedanken. „... es tut mir leid, wenn ich ... Ich hätte nicht ... Um die Wahrheit zu sagen ...“ Er brach ab und legte eine Hand unter mein Kinn. Die Berührung sandte einen wohligen Schauer durch meinen Körper.


  „Ja?“, versuchte ich den Bann zu brechen, unter dem ich zu stehen schien. „Was wolltest du sagen?“


  „Die Wahrheit ist, dass du die faszinierendste Frau bist, die mir je begegnet ist und ... ich wollte einfach ... Ich war neugierig. Ich hatte kein recht dazu. Es tut mir leid!“


  „Ich habe gefunden, wonach du suchst!“, erwiderte ich und trat einen Schritt zurück. Ein Teil von mir bedauerte den Verlust der Nähe, der Berührung durch seine Hand. Doch ich musste Abstand gewinnen. Ich hatte diesen ungewöhnlichen Mann schon viel zu nah an mich gelassen. Gefährlich nah! Alle meine Alarmglocken schrillten.


  Einen Moment dachte ich, dass der Alien Breed wieder nach mir greifen würde, doch dann schien er zu begreifen, was ich gerade gesagt hatte und er nickte, offensichtlich erleichtert.


  „Gut! Zeig mir!“


  Ich ging voran, Strikes Präsenz hinter mir überdeutlich bewusst. Er machte mich nervös. Es war lange her, dass ein Mann mir so unter die Haut gegangen war. Und ich hatte keine besonders guten Erinnerungen an das letzte Mal. Ich trug noch immer die Narben, die mein Fehler mir eingebracht hatte. Würde sie mein Leben lang tragen. Ich fröstelte bei der Erinnerung und versuchte, die unwillkommenen Bilder wieder in die Verbannung zu schieben. Ich konnte spüren, wie eine Angstattacke von mir Besitz ergreifen wollte. Ich hatte lange keine mehr gehabt.


  „Alles in Ordnung?“, erklang Strikes besorgte Stimme neben mir. „Ich rieche Angst. Ich würde dir nie etwas ...“


  „Es ist nicht wegen dir!“, sagte ich ein wenig zittrig. Ich hatte die Augen geschlossen und ballte die Fäuste.


  Starke Arme umschlossen mich plötzlich und ich gab dem Impuls nach, mein Gesicht an der breiten Brust des Alien Breed zu vergraben. Das Zittern meines Körpers war nicht mehr aufzuhalten. Ebenso wenig die Bilder, die auf mich einschlugen. Ich wimmerte.


  „Sshhhhh!“, raunte Strike in mein Ohr. „Ist ja gut! Ich bin hier und ich lasse nicht zu, dass dir irgendetwas geschieht!“


  Er hielt mich fest an sich gepresst, bis das Zittern nachließ. Die Bilder verschwanden so plötzlich, wie sie gekommen waren.


  „Ich bin okay!“, sagte ich und Strike lockerte seine Umarmung. Ich fühlte mich peinlich berührt, jetzt, wo die Angst abgeklungen war. Was musste er jetzt von mir denken?


  „Hast du das öfter? Panikattacken?“, fragte er.


  „Ich hatte lange keine“, sagte ich.


  „Es tut mir leid, wenn ich der Auslöser dafür war. Ich hätte nicht ...“


  „Schon okay!“, wiegelte ich ab. „Lass mich dir zeigen, was ich gefunden habe.“


  



  Strike


  



  Ich drückte auf die Kurzwahl von Ice’s Handy und wartete.


  „Schieß!“, hörte ich Ice’s ungeduldige Stimme.


  „Wir haben eine Adresse“, informierte ich ihn. „Hast du was zu schreiben?“


  „Fuck!“, fluchte Ice. „Warte, ich besorg schnell was. Moment!“


  Ich wartete. Ice meldete sich nach kurzer Zeit zurück. Ich gab ihm die Adresse durch.


  „Okay! Ich hab’s! Am besten treffen wir uns dort! So sparen wir Zeit.“


  „Ja. Ist gut. Ich mach ...“


  Plötzlich gab es einen Knall und die Tür flog auf. Schreie erklangen und ich versuchte hektisch, die Lage zu erfassen.


  „Was zum Teufel ...? Fuck! Alex! Wer ...?“, rief ich.


  Bewaffnete Männer kamen herein. Ich konnte sehen, dass die beiden Männer, die vor der Tür Wache gehalten hatten, tot auf dem Boden lagen. Sie mussten schnell gestorben sein, dass sie keinen Laut mehr von sich hatten geben können. Alex schrie, und ich riss sie hastig hinter mich, um sie mit meinem Körper zu schützen. Ich verfluchte den Umstand, dass ich keine Waffe hatte. Mein Handy fiel zu Boden, doch das war im Moment mein kleinstes Problem. Ich sah aus den Augenwinken, wie Alex eine Schublade aufzog. Auch die Männer, die den Raum gestürmt hatten, sahen es und zwei von ihnen hoben ihre Waffen.


  „ALEX!“, schrie ich und warf mich vor sie.


  Die Kugel traf mich in die Schulter. Sie hätte Alex wahrscheinlich in den Kopf getroffen, denn sie war ja viel kleiner als ich. Ich stieß einen Fluch aus. Um uns herum war die Hölle los.


  „Strike!“, schrie Alex und unsere Blicke trafen sich. „Oh mein Gott. Du bist verletzt!“


  „Ist nicht so schlimm“, versuchte ich sie zu beruhigen. Sie schluchzte und ich nahm sie in den Arm. Ich drehte uns so, dass mein Körper sie nach wie vor von den Männern abschirmte, doch ich wandte den Kopf nach ihnen um. Alle trugen Sturmmasken, alle außer einem Mann in den Vierzigern, der jetzt den Raum betrat. Im Gegensatz zu der schwarzen Kampfkleidung der anderen Männer trug er einen Anzug. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten, sein Gesicht glatt rasiert. Eine Aura von Dominanz und Intelligenz umgab den Mann. Ich wusste sofort, dass er ein äußerst gefährlicher und skrupelloser Gegner war.


  „Was soll das?“, fragte ich an ihn gerichtet. „Was geht hier vor?“


  Er musterte mich und zog überrascht eine Augenbraue hoch.


  „Na wenn das kein Alien Breed ist“, sagte er mit leicht französischem Akzent. Er ließ seinen Blick weiter über Alex gleiten, die hinter mir kauerte, dann wandte er sich an seine Männer. „Erledigt alle bis auf das Mädchen und den Alien Breed!“


  „Nein!“, schrie Alex und wollte auf den Mann zustürmen, aber ich hielt sie am Arm zurück und riss sie hart an mich. Sie wehrte sich, doch meine Arme umschlossen sie wie ein Schraubstock.


  „Still!“, zischte ich in ihr Ohr. „Es nutzt uns nichts, wenn du dein Leben opferst. Sie sind schon so gut wie tot.“


  Unruhe entstand. Einige der Überwältigten flehten um ihr Leben. Alex schluchzte auf, als die ersten Schüsse fielen. Die Getroffenen schrien und ich hielt Alex noch fester.


  „Sorry, Kleines“, flüsterte ich an ihrem Ohr. „Tut mir so leid!“


  



  Alex


  



  Ich konnte die Schreie nicht aus meinem Kopf bekommen. Alle waren tot. Alle, bis auf den Alien Breed und ich. Man hatte uns aus dem Raum gescheucht. Dunkel erinnerte ich mich, dass Strike mich hochgehoben und getragen hatte, nachdem meine Beine unter mir nachgegeben hatten. Wir saßen in einem Wagen. Wahrscheinlich einem Lieferwagen. Es war dunkel. Meine Finger waren in das T-Shirt des Alien Breed gekrallt, der mich fest auf seinem Schoß hielt. Ich empfand seine Nähe als beruhigend. Ohne ihn hätte ich jetzt wahrscheinlich geschrien und getobt. Doch ich saß einfach nur da, fest an Strikes warmen harten Körper gepresst, mein Gesicht an seiner Schulter vergraben. Es war die gesunde Schulter, doch ich konnte das Blut an ihm riechen, welches von der Schusswunde stammte. Ein schlechtes Gewissen überkam mich. Er war meinetwegen angeschossen worden. Er hatte sich todesmutig vor mich geworfen, als der Schuss losging. Er war verletzt und doch war er derjenige der mich getragen hatte, der mich jetzt hielt und mir Trost spendete. Es sollte anders herum sein. Ich schämte mich für meine Schwäche.


  „Du bist verletzt“, murmelte ich.


  „Ist nicht so schlimm“, erwiderte er rau. „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin hart im Nehmen.“


  „Was mögen die mit uns vorhaben? Wohin bringt man uns?“


  „Ich hab keine Ahnung. Wir werden einfach abwarten müssen.“


  „Hast du ... gar keine Angst?“, flüsterte ich.


  „Nein!“, erwiderte er fest und ich glaubte ihm. Er war ruhig und auch sein Herzschlag ging ruhig und regelmäßig.


  „Ich ... ich hab Angst!“, gab ich zu.


  „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert“, sagte er beruhigend. „Ich bringe uns hier raus. Vertrau mir! Wir werden heil hier rauskommen. Das ist ein Versprechen. Niemand wird dir wehtun!“


  Eine Weile saßen wir schweigend, bis der Wagen plötzlich anhielt. Das Schlagen von Autotüren war zu hören.


  „Bleib ganz ruhig!“, raunte Strike in mein Ohr. „Was auch immer passiert! Bleib ruhig! Lass mich alles machen! Okay?“


  „Okay“, erwiderte ich leise.


  Mein Herz klopfte wie wild. Eine Tür wurde geöffnet und Licht durchbrach die Dunkelheit, die uns noch eben eingehüllt hatte. Seltsamerweise hatte ich mich in der Dunkelheit sicherer gefühlt. Die beiden Kerle mit Maschinenpistolen in den Händen, die in den Wagen zu uns kletterten, ließen mich vor Angst erstarren. Strike musste meine Anspannung gespürt haben, denn er strich mir beruhigend über den Rücken. Ein Knurren stieg aus seiner Brust auf.


  „Na los, ihr beiden Hübschen!“, sagte einer der beiden Männer. „Raus mit euch!“


  Strike erhob sich mit mir auf dem Arm und trug mich aus dem Wagen. Draußen war es hell, wir mussten eine Ewigkeit unterwegs gewesen sein. Ich hatte in der Dunkelheit jegliches Gefühl für Zeit verloren. Der Sonne nach schien es noch vormittags zu sein. Vielleicht etwa zehn Uhr oder so. Wo mochten wir sein? Ich wagte nicht, mich umzusehen. Ich sah nur, was in meinem Sichtfeld auftauchte. Ein Kiesweg, Büsche am Rand, dann eine Treppe. Strike trug mich die Stufen hinauf und durch eine Tür. Wir befanden uns in einer Eingangshalle mit grauen Fliesen und teuren Teppichen. Vorsichtig hob ich den Blick ein wenig, um mehr von meinem Umfeld wahrzunehmen. Es war eine große Halle, weswegen ich vermutete, dass es sich auch um ein großes Haus handeln musste. Es war kein Altbau, so viel stand fest. Alles war modern und gerade. Eine moderne breite Holztreppe führte nach oben. Eine Frau kam mit zwei kleinen Kindern die Treppe hinab. Die Kinder, beides Mädchen, schien etwa vier und acht Jahre alt zu sein. Der Mann mit dem Anzug, der in mein Reich eingedrungen war und die Ermordung meiner Freunde angeordnet hatte, betrat nach uns die Halle und ging auf die Treppe zu.


  „Geh sofort wieder nach oben, Cara! Ich habe dir doch gesagt, dass wir einen Gast haben werden!“


  „Die Frau warf einen beunruhigten Blick auf Strike und mich, wahrscheinlich eher wegen dem Alien Breed, als mir, und wandte sich dann den beiden kleinen Mädchen zu.


  „Kommt, ihr Beiden. Wir begrüßen Daddy später!“


  Nach einem letzten Blick auf uns, verschwand sie erneut die Treppe hinauf.


  „Kommt!“, sagte einer unserer Wärter und stupste Strike mit dem Lauf seiner Maschinenpistole an. „Vorwärts! Immer schön hinter Stan her!“


  Stan, ein junger Kerl von vielleicht neunzehn oder zwanzig, mit kurzen roten Haaren und Sommersprossen, führte uns durch einen langen Flur zu einer Tür. Er öffnete sie und deutete Strike, einzutreten.


  „Leider haben wir nur ein Zimmer für euch“, sagte der Mann, der hinter uns gegangen war. Er war um die vierzig, hatte eine Halbglatze und ein leicht gerötetes Gesicht. Er lächelte schmierig. „Da du dich so für die Kleine eingesetzt hast, wirst du sicher nichts dagegen haben, das Zimmer mit ihr zu teilen.“


  Strike erwiderte nichts. Er ging wortlos auf das Bett zu und legte mich sanft ab. Ich hörte das Klicken der Tür und wusste, man hatte uns hier eingesperrt. Strike ging zu dem einzigen Fenster.


  „Vergittert!“, sagte er, dann wandte er sich mir zu. „Wie geht es dir? Besser?“


  „Ja“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Tatsächlich fühlte ich mich erleichtert, dass wir endlich angekommen waren. Auch wenn man uns eingesperrt hatte und wir noch immer nicht wussten, was diese Typen von uns wollten. Hatte es etwas mit dem mysteriösen Anrufer zu tun, der mich vor ein paar Tagen um einen Termin gebeten hatte? Ich war nicht zu dem von ihm geforderten Treffen gegangen und hatte nichts mehr von ihm gehört. Aber es erschien mir die im Moment logischste Erklärung zu sein.


  Kapitel 3


  



  Strike


  



  Mein Blick fiel auf die schlafende Gestalt auf dem Bett. Sie sah so jung und verletzlich aus und ich verspürte den starken Drang, sie zu beschützen. Ich hatte ihr versprochen, dass ich uns hier rausholen würde, dass niemand ihr wehtun würde. Ich hoffte, dass ich dieses Versprechen einhalten konnte. Im Moment sah es nicht sehr gut aus. Ich hatte das Zimmer gründlich untersucht. Das Fenster war vergittert, vor der Tür hatte ich mindestens zwei Wachen gehört und es gab in dem ganzen Raum nichts, was sich als Waffe eignen würde. Die beste Chance würden wir wahrscheinlich haben, wenn man uns aus diesem Raum holte. Oder auch nicht. Ich seufzte. Wir mussten seit etwa sechs Stunden hier sein und bisher hatte sich niemand weiter um uns gekümmert. Ich hatte Alex in meinen Armen gehalten bis sie eingeschlafen war, dann hatte ich meine Erkundung begonnen.


  Ein Grummeln in meinem Magen erinnerte mich, dass ich seit gestern Abend nichts mehr gegessen hatte. Alex wahrscheinlich auch nicht. Es war gut, dass sie schlief. Mein Blick glitt von ihr zur Tür und ich starrte auf das verdammte Dinge, als könne meine Wille allein sie öffnen. Wenn nicht bald etwas passierte, würde ich noch verrückt werden. Dieses Warten war entnervend. Warum hatte man uns hierher gebracht, wenn niemand ein dringendes Interesse an uns zu haben schien?


  Alex murmelte etwas und mein Blick glitt zurück zu ihr. Sie hatte sich auf die andere Seite gedreht und murmelte etwas. Sie begann, unruhig zu werden und ich trat ans Bett.


  „Nein! Bitte nicht!“, stieß sie plötzlich aus. „Bitte, Cole. Neeiiin! Neeeiiinnn!“


  Ich setzte mich neben sie und fasste sie bei den Schultern. Sie hatte angefangen, sich auf dem Bett hin und her zu werfen.


  „Alex! Wach auf, Alex! Es ist nur ein Traum!“


  Sie schlug die Augen auf mit einem Schrei auf den Lippen. Ihr Blick fiel auf mich, verwirrt, panisch, voller Angst. Dann schien sie mich zu erkennen und Erleichterung zeigte sich auf ihrem Gesicht, wenngleich ich ihre Angst noch immer spüren konnte.


  „Es war nur ein Traum, Alex!“, sagte ich beruhigend und zog sie in meine Arme.


  „Nein!“, sagte sie leise. „Das war es nicht.“


  „Was meinst du damit?“, fragte ich.


  „Ich habe es erlebt“, erwiderte sie mit zitternder Stimme.


  „Ich weiß, manchmal erscheinen Träume furchtbar real, aber ...“


  „Nein!“, unterbrach sie mich etwas fester. „Ich habe es wirklich erlebt. Seither träume ich manchmal davon. Besonders, wenn ich unter Anspannung stehe.“


  „Willst du ... darüber reden?“, fragte ich sanft.


  „Es ... es geht um meinen Ex.“ Sie holte tief Luft und ich ahnte, dass es sie große Überwindung kosten musste, darüber zu reden.


  „Was ist passiert?“, fragte ich nach.


  „Sein Name war Cole. Er war charmant, gut aussehend, vermögend. Er war zwölf Jahre älter als ich. Ich lernte ihn kennen, als ich in einer Kunstgalerie jobbte. Ich war siebzehn und schrecklich naiv und von der Aufmerksamkeit, die dieser faszinierende Mann mir schenkte, vollkommen überwältigt. Es war wie im Märchen. Ich war das Aschenputtel, er war mein Prinz.“


  Sie seufzte und ich verspürte einen Stich von Eifersucht. Sie hatte diesen Cole sehr geliebt, doch irgendetwas musste dann passiert sein und es war ganz offensichtlich nichts Gutes!


  „Was passierte dann?“


  „Wir gingen ein paar Mal aus. Er machte mir viele Geschenke und ich fühlte mich wie in einem Traum. Dann bat er mich, zu ihm zu ziehen, was ich natürlich tat. Ich liebte ihn und er schien mich zu lieben. Dass er so viel älter war, machte mir nichts aus. Ich hatte eine rosarote Brille auf und schwebte über den Wolken.


  Ich zog also bei ihm ein und die ersten Monate waren ganz wunderbar. Er war der erste Mann, mit dem ... mit dem ich geschlafen hatte. Es war nicht besonders toll, doch abgesehen von dem Sex, war Cole so wunderbar zu mir, dass ich es erduldete. Dann veränderte er sich. Er wurde brutaler. Wenn er mit mir schlief, dann war es nicht mehr nur unangenehm, es war schmerzhaft. Ich trug immer blaue Flecken und Biss Male davon.“


  Ich spürte, wie Wut auf diesem Mann in mir aufstieg. Ich würde herausfinden, wer er war und wo ich ihn finden konnte und dann würde er für alles büßen, was er Alex angetan hatte!


  „Seine Quälereien wurden immer schlimmer“, erzählte Alex weiter. „Es war jetzt nicht nur beim Sex. Auch im Alltag, wurde er immer gemeiner und bösartiger zu mir. Ich durfte das Haus nicht ohne ihn verlassen und ich lebte in ständiger Angst. Als ich etwa ein Jahr bei ihm lebte, versuchte ich zu fliehen. Da ich mich ihm stets aus Angst untergeordnet hatte, hatte er angefangen, mich nicht mehr ganz so streng zu bewachen. Ich war im Garten, während er drinnen telefonierte. Ich hatte nichts bei mir, weder Ausweis, noch Geld, doch das war mir egal. Ich wollte einfach nur weg. Also rannte ich davon.


  Ich kam nicht weit. Einer seiner Männer sah mich und hetzte die Hunde hinter mir her. Sie bissen mir in die Waden, brachten mich zu Fall. Ich hatte Todesangst. Als Cole die Hunde zurück rief, war ich nicht einmal erleichtert, denn ich wusste, was er mit mir anstellen würde, wäre wahrscheinlich noch schlimmer als die Bisse der Hunde. Und ich ... sollte recht behalten. Cole fesselte mich ans Bett und quälte mich drei Tage lang, ehe er von mir abließ. Ich versuchte nie wieder zu fliehen. Ich wusste, dass es für mich keinen Ausweg gab.“


  „Wie bist du dann da rausgekommen?“, fragte ich, bemüht, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. In meinem Inneren tobte ein Hurrikan. Ich würde diesen Cole nicht schnell töten. Zum ersten Mal in meinem Leben würde ich tun, was Player tat. Ich würde mit meinem Opfer spielen, und ich würde jedes Flehen von ihm, jeden Schrei, jeden Tropfen Blut genießen.


  „Cole war in dunkle Geschäfte verwickelt. Eines Tages stürmte das FBI das Haus. Alle wurden verhaftet. Auch ich. Ich saß zwei Tage in Untersuchungshaft, bis man davon überzeugt war, dass ich mit Coles Machenschaften nichts zu tun hatte. Später musste ich als Zeugin vor Gericht aussagen, obwohl ich nicht viel sagen konnte. Ich hatte nie etwas von dem mitbekommen, was Cole und seine Männer trieben. Es ging um Drogen und Menschenhandel. Ich glaube, auch Waffen waren im Spiel.“


  „Also ist Cole im Gefängnis?“, wollte ich wissen. Das würde meine Chancen, den Mistkerl in die Finger zu kriegen, schlecht aussehen lassen.


  „Er ... er ist tot!“, sagte Alex nach einer kurzen Pause. „Er hat sich in seiner Zelle erhängt. Offenbar war er von mehreren anderen Insassen vergewaltigt und gequält worden.“


  Das verschaffte mir zumindest eine gewisse Genugtuung. Ich hoffte wirklich dass der Bastard ordentlich gelitten hatte.


  „Was passierte dann mit dir?“


  „Das ist nichts, worauf ich besonders stolz bin“, erwiderte sie leise.


  „Du kannst es mir erzählen. Ich werde dich nicht verurteilen. Versprochen!“


  Sie seufzte und schmiegte sich dichter an mich, ehe sie zu erzählen begann.


  „Ich hatte keine Ahnung, wo ich hingehen sollte oder was ich machen konnte. Ich war mittellos und hatte keinen Kontakt zu meiner Familie. Nicht, dass sie mir geholfen hätten!“ Sie schnaubte abfällig. „Ich hing auf der Straße rum, begann zu stehlen, hin und wieder würde ich für Geld mit einem Typen mitgehen, damit ich mit Gras kaufen konnte. Ich rauchte viel Gras, es betäubte mich und das war genau, was ich brauchte.


  Dann kam Tamtam. Er wollte mir helfen, doch ich traute ihm nicht. Nach den Erlebnissen mit Cole hatte ich Angst vor Männern. Ich schlief mit ihnen für Geld, doch ich wollte mich nicht näher auf einen einlassen aus Angst, erneut an einen sadistischen Arsch zu gelangen. Doch Tamtam war nicht daran interessiert, mit mir irgendetwas anzufangen und er wollte auch nicht, dass ich bei ihm einzog. Er besorgte mir Essen, hin und wieder etwas Geld und schließlich einen Platz in einer Wohngemeinschaft. Dort geriet ich mit Hackern in Kontakt. Ich lernte schnell und wurde bald besser als sie. Tamtam wurde mir ein Freund und Bruder. Er ...“


  „War er einer von denen, die heute Nacht erschossen wurden?“, fragte ich sanft.


  „Nein. Zum Glück nicht. Er war nicht da. Wir hatten einen Streit und er hat sich seitdem rar gemacht. Es hatte mich betrübt, doch jetzt bin ich froh darüber, denn sonst wäre er jetzt nicht mehr am Leben.“


  „Es tut mir wirklich leid, was geschehen ist“, sagte ich und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Ich werde alles tun, was ich kann, um uns hier rauszuholen. Und ich werde dich mit meinem letzten Atemzug verteidigen. Niemand kommt an dich heran, ohne über meine Leiche zu gehen.“


  „Ich hab es so satt, in irgendwelche Scheiße zu geraten“, sagte Alex bitter. „Tamtam hatte recht. Willst du wissen, worum es bei unserem Streit ging?“


  „Ja!“, erwiderte ich.


  „Er wollte, dass ich aufhöre. Er wollte, dass ich mich zur Ruhe setze. Doch ich hab nicht auf ihn gehört und nun sind so viele Menschen tot, nur weil ich diese Entscheidung getroffen habe. Menschen, die an mich geglaubt haben, die mir etwas bedeuteten.“


  „Es ist nicht deine Schuld, Alex!“, sagte ich und strich ihr tröstend über den Rücken. „Dass andere Menschen böse und skrupellos sind, ist nicht deine Schuld. Ich glaube, keiner deiner Freunde würde wollen, dass du dich so quälst.“


  „Ich weiß, dass ich nichts dafür kann, wenn andere Menschen böse sind, doch wenn ich auf Tamtam gehört hätte, dann würden alle noch leben. Das ist ein Fakt. Das hat nichts damit zu tun, ob ich mir Vorwürfe machen. Fakt bleibt Fakt!“


  „Hmmm.“


  „Und was ist deine Story? Wie kommt es, dass du nicht bei deinen Leuten bist?“


  „Meine Leute?“, fragte ich verwirrt. „Was meinst du damit?“


  „Na, die anderen Alien Breed!“


  „Schon wieder dieser Name. Was sind Alien Breed?“


  „Hast du denn gar nichts davon mitbekommen?“, fragte sie ungläubig.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Und sie begann, mir eine abenteuerliche Geschichte zu erzählen von Kreaturen die künstlich erschaffen worden waren. Man hatte menschliche Spender-DNA mit Alien DNA gekreuzt und Alien Breeds erschaffen, um sie für Experimente zu missbrauchen und zu versuchen, sie zu Kampfmaschinen heranzuzüchten. Vor zehn Jahren waren sie dann befreit worden und lebten jetzt auf einem anderen Planeten und ich sollte einer von denen sein? Ich hatte zwar gewusst, dass sich künstlich gezeugt worden war, doch mit Alien DNA?


  Ich wusste nicht, was ich ihr darauf antworten konnte, doch ich kam auch nicht mehr dazu, denn die Tür wurde geöffnet und zwei bewaffnete Männer kamen herein. Einer hatte kurze blonde Haare mit blauen Spitzen, der andere trug eine Glatze.


  „Wie süß“, ätzte der Glatzkopf und musterte uns verächtlich.


  „Steht auf!“, befahl der Blonde. „Na macht schon!“


  „Hab keine Angst“, flüsterte ich Alex ins Ohr und schob sie sanft von mir, damit ich aufstehen konnte.


  Ich musterte die beiden Männer kalt und zumindest in den Augen des Blonden sah ich eine leichte Nervosität. Der Kerl mochte bewaffnet sein, doch er erkannte in mir einen ernst zu nehmenden Gegner.


  „Du!“, sagte der Glatzkopf und deutete auf mich. „Dreh dich um, Hände hinter den Rücken. Mein Kumpel wird dich fesseln und du wirst ganz brav sein, sonst puste ich deiner Kleinen das Gehirn raus!“


  „Du wirst sie nicht töten“, sagte ich kalt. „Für irgendetwas braucht ihr sie, also werdet ihr sie nicht töten!“


  Der Glatzkopf grinste fies.


  „Ja, du bist ein schlaues Kerlchen, Alienboy! Doch wir brauchen sie nur am Leben, nicht bei bester Gesundheit. Ich könnte ihr einen Schuss ins Knie verpassen. Das soll ziemlich schmerzhaft sein, hab ich gehört. Also! Tu, was ich gesagt habe und keine Tricks!“


  Ich fluchte innerlich. Es gefiel mir nicht, gefesselt zu werden, denn mit gebundenen Händen konnte ich Alex nicht verteidigen. Doch es stimmte. Er könnte Alex verletzen und sie könnte ihnen wahrscheinlich trotzdem von Nutzen sein. Mit einem leisen Knurren wandte ich mich um und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Ich sah Alex tief in die Augen. Sie hatte Angst, doch sie hielt sich tapfer. Sie stand aufrecht vor dem Bett und erschien ruhig und gefasst.


  Der Blonde fesselte meine Hände mit Kabelbindern und der Hurensohn zog sie wirklich straff. Keine Chance, da rauszukommen. Ich hoffte nur, dass sie nicht vorhatten, Alex etwas anzutun.


  „Okay! Lasst uns gehen!“, sagte der Glatzkopf schließlich zufrieden.


  



  Alex


  



  Ich konnte es Strike ansehen, dass er es hasste, gefesselt zu sein. Es machte ihn hilflos und das musste ihm ziemlich an die Nieren gehen, besonders weil er sich für mich verantwortlich fühlte und versprochen hatte, mich zu beschützen. Ich ging jedoch davon aus, dass man uns nichts antun würde. Jemand brauchte offensichtlich meine Hilfe und tot würde ich niemandem etwas nutzen. Solange ich also meine Schuldigkeit nicht getan hatte, würde man mich am Leben lassen. Und Strike? Wenn man ihn tot gewollt hätte, dann wäre er zusammen mit meinen Freunden erschossen worden. Der Anzug-Typ hatte erkannt, dass Strike ein Alien Breed war und sicher sah er einen Vorteil darin, Strike bei sich zu haben. Vielleicht wollte er ihn verkaufen oder Lösegeld von der Regierung erpressen.


  Wir wurden in einen Raum am anderen Ende des Flurs geführt. Es handelte sich um ein Büro. Der Mann mit dem Anzug saß zusammen mit einem anderen, älteren Mann an einem runden Tisch. Beide blickten von ihren Drinks auf als wir hinein geführt wurden.


  „Ah, unsere Gäste“, sagte der Anzug-Typ, als wären wir freiwillig hier.


  Strike schnaubte abfällig.


  „Ist das wirklich notwendig, ihn zu fesseln?“, fragte der Anzug-Typ an unsere beiden Bewacher gerichtet.


  „Wir wollten nicht riskieren, dass er Dummheiten macht“, sagte der Glatzkopf.


  „Ihr seid bewaffnet und er will sicher nicht, dass der Kleinen etwas passiert“, erwiderte der Anzug-Typ. Dann wandte er sich an Strike. „Du wirst dich doch benehmen, wenn wir dir die Fesseln abnehmen, oder?“


  „Ja! Ich habe nicht vor, Alex’ in Gefahr zu bringen. Wenn sie nicht wäre, dann würde ich euch alle ausschalten.“


  Der ältere Mann lachte.


  „Der Junge gefällt mir! Vielleicht sollte ich ihn behalten? Er könnte für mich arbeiten. Er ist stark.“ Er wandte sich an Strike. „Kannst du mit einer Waffe umgehen, Junge?“


  „Ich kann alle herkömmlichen Waffen bedienen. Ich bin ein guter Schütze“, erwiderte Strike.


  „Siehst du? Er ist perfekt!“, rief der älter Mann erfreut aus.


  „Aber ich arbeite nicht für dich!“, knurrte Strike finster.


  „Oh, du wirst, wenn ich deine Kleine als Druckmittel habe. Nicht wahr? Sie gefällt dir, he? Ist nen hübsches Ding. Ich bin sicher, meine Männer würden gern ein wenig Zeit mit ihr verbringen.“


  Strike knurrte. Diesmal laut und bedrohlich.


  „Wer sie anfasst, stirbt!“, versprach er finster.


  „Na, wir werden schon einen Weg finden, zivilisiert miteinander zu reden“, mischte sich der Anzug-Typ wieder ein. „Jetzt aber erst einmal zu unserem eigentlichen Anliegen.“ Er wandte sich an den Blonden. „Mach ihn los! Mach schon!“


  Der Blonde wirkte alles andere als begeistert, doch er führte den Befehl aus und durchtrennte die Kabelbinder mit einem Messer, welches in einer Scheide an seinem Gurt hing.


  „Setzt euch doch bitte“, sagte der Anzug-Typ.


  Strike nahm meine Hand und der Glatzkopf wollte dazwischen gehen, doch Strike knurrte und zeigte diesmal seine scharfen Eckzähne dabei. Der Glatzkopf wich zurück. Dieser Punkt ging eindeutig an Strike und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  Wir setzten uns gegenüber von den zwei Männern an den Tisch.


  „Brandy?“, fragte der ältere Mann.


  „Nein!“, erwiderte Strike knapp.


  „Ja bitte“, sagte ich. Ich konnte einen Drink zur Beruhigung vertragen.


  Der Anzug-Typ schenkte mir ein Glas ein und schob es über den Tisch.


  „Danke“, murmelte ich und setzte das Glas vorsichtig an die Lippen, um einen kleinen Schluck zu nehmen. Der Alkohol brannte in meiner Kehle. Normalerweise trank ich höchstens ein Glas Wein oder ein Bier, doch selten etwas Härteres.


  „Also!“, sagte Strike. „Was wollt ihr von uns?“


  „Du bist direkt. Und du willst Antworten. Das kann ich akzeptieren“, sagte der Mann im Anzug. „Mein Name ist Lewis und dies ist Alfons. Wir wissen, wer die Kleine ist. Wie dürfen wir dich ansprechen?“


  „Strike!“


  „Gut! Strike!“, sagte Lewis zufrieden. „Wir haben Miss Alex kürzlich um einen Termin gebeten, weil wir ihre Dienste benötigen. Doch Miss Alex zog es vor, uns zu ignorieren.“


  „Ich arbeite nicht für Kriminelle!“, stieß ich hervor, ehe ich mir über die Konsequenzen Gedanken machen konnte.


  „Die Zeiten, dass ich höflich um deine Mithilfe bitte, sind vorbei, junge Dame!“, mischte sich nun Alfons ein. „Du wirst tun, was von dir verlangt wird, wenn du willst dass du und dein kostbarer Alien Breed am Leben bleiben. Wir versuchen stets zuerst den mehr zivilisierten Weg zu gehen, doch das bedeutet nicht, dass wir nicht auch anders können!“


  „Also, was soll sie nun für euch tun?“, lenkte Strike die Unterhaltung wieder auf das Wesentliche.


  „Wir haben einen sehr unliebsamen Konkurrenten. Ich möchte, dass sie sowohl seine E-Mail Accounts als auch die Bankkonten knackt. Ich will wissen, was für E-Mails ein- und ausgehen und ich will, nicht jetzt aber später, dass sein Geld auf mein Konto transferiert wird, ohne dass es Spuren gibt.“


  „Kannst du das tun?“, fragte Strike und sah mich an.


  „Schon, aber ...“


  „Kein Aber! Tu, was sie von dir verlangen.“


  



  Strike


  



  Wir waren seit zwei Tagen hier. Man hatte meine Schusswunde behandelt. Alex tat, was man ihr auftrug, doch sie schien sich immer mehr in sich zurück zu ziehen. Nachts lauschte ich ihrer Atmung und sobald ich spürte, dass sie im Schlaf unruhig wurde, nahm ich sie in den Arm. Es schien sie zu beruhigen und ich schlief dann mit ihr in meinen Armen ein. Er war schwer für mich, mein wachsendes Verlangen nach ihr zu unterdrücken, wenn ich sie wie jetzt in meinen Armen hielt, doch ich wollte mich ihr nicht aufdrängen. Sie war schon durcheinander genug wegen dieser ganzen Sache.


  Alex stöhnte leise im Schlaf und mein Schwanz reagierte auf diesen erotischen Laut indem er hart wurde. Ich war bereits halb hart gewesen, wegen der Nähe zu der Frau, die ich mehr als alles andere auf der Welt begehrte, doch jetzt war die Erektion beinahe schmerzhaft hart. Als sie sich auch noch an mir zu reiben begann, konnte ich ein Knurren nicht mehr unterdrücken.


  „Strike.“


  Hatte ich es mir nur eingebildet oder hatte sie gerade leise meinen Namen geflüstert? Ich unterdrückte den Fluch, der mir auf den Lippen lag. Mein verdammter Schwanz pochte wie wild und meine Arme zogen sie unwillkürlich dichter an mich heran. Sie stöhnte erneut und der verlockende Duft ihrer Erregung neckte meine Sinne.


  „Fuck!“, knurrte ich. Was sollte ich tun? Sie war ganz offensichtlich erregt und da sie meinen Namen geflüstert hatte, schien sie von mir zu träumen. Das hieß, dass sie mich auch wollte, oder nicht? Unschlüssig, was ich tun sollte, ließ ich eine kleine Weile verstreichen, bemüht, meinen pochenden Schwanz zu ignorieren.


  „Strike“, stöhnte sie erneut, diesmal beinahe flehentlich.


  „Verdammt!“, entfuhr es mir. „Das reicht!“


  Ich ließ meine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und in ihren Slip gleiten. Sie war so nass. Ich stöhnte rau. Meine Finger begannen, mit ihrer feuchten Pussy zu spielen. Sie stöhnte erneut und begann, sich an mir zu reiben. Ich fand ihre kleine Perle und rieb mit sanft kreisenden Bewegungen darüber.


  „Ja!“, keuchte sie und ich verstärkte den Druck ein wenig. Ihre Atmung wurde schwer und unregelmäßig. Der Geruch ihrer Lust lag schwer in der Luft, und drohte mir schier den Verstand zu rauben. Ich musste sie haben. Jetzt! Ich schob den Slip beiseite. Es brauchte nur eine kleine Korrektur meiner Beckenlage, um meinen Schwanz in Position zu bringen. Meine Eichel glitt wie von selbst in ihre schlüpfrige Höhle und ich stieß langsam tiefer in sie hinein. Ein Knurren drang über meine Lippen. Sie fühlte sich so verdammt gut an.


  „Strike! Was ... ohhh“, keuchte sie, diesmal laut und deutlich. Sie war aus ihrem Traum erwacht und mir wurde bewusst, wie falsch dies hier war. Ich hatte mich ihr aufgedrängt, als sie schutzlos war.


  „Sorry“, murmelte ich und zog mich aus ihr zurück. „Ich weiß nicht, was über mich ...“


  „Hör nicht auf! Bitte!“, flehte sie und drängte mir ihr süßes Hinterteil entgegen.


  „Alex!“, knurrte ich und stieß meinen Schwanz erneut fest in sie. Sie schrie leise auf und ihre Finger krallten sich in meinen Arm.


  „Strike. Jaaa!“


  Ich packte sie fester und stieß wieder und wieder hart in sie. Ihre leisen Schreie feuerten mich an. Ich war so kurz davor, doch ich wollte nicht ohne sie kommen. Ich begann, erneut ihre Klit zu reiben und ihr Stöhnen wurde hektischer. Sie war jetzt ebenfalls kurz davor. Ich biss mir auf die Lippen, hielt meinen Erguss mit eisernem Willen zurück, dann spürte ich, wie sich ihr enger Kanal um mich herum zusammen zog. Sie schrie meinen Namen. Ihre Kontraktionen waren mein endgültiger Untergang. Mein Samen schoss kraftvoll aus mir heraus und ich stöhnte auf.


  „Alex!“


  



  Alex


  



  Mein Herz raste und ich fühlte mich auf der einen Seite zutiefst befriedigt, auf der anderen Seite jedoch auch zutiefst beunruhigt. Was war da eben zwischen uns passiert? Was für Folgen würde es haben? Ich war eigentlich nicht bereit für eine Beziehung und hielt mich selbst für zu sehr beziehungsgeschädigt, um es jemals wieder zu versuchen.


  Es war nur Sex, versuchte ich mir einzureden.


  Unsinn!, erwiderte eine andere Stimme in meinem Inneren. Du empfindest etwas für diesen Kerl. Sei auf der Hut!


  „Alles in Ordnung, Kleines?“, raunte Strike in mein Ohr. „Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen. Ich hab vollkommen die Kontrolle verloren.“


  „Ich wollte es auch, Strike. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen“, erwiderte ich.


  „Was ist es dann? Ich spüre doch, dass etwas dich nicht in Ruhe lässt. Hat es wieder etwas mit deinem Ex zu tun?“


  „In gewissem Sinne schon“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Ich ... ich bin nicht fähig, eine Beziehung zu führen. Ich bin zu kaputt. Ich kann nicht mehr lieben. Und ich kann die Nähe eines Mannes ... nicht mehr genießen.“


  „Dann ... dann hast du das eben nicht ... genossen?“, fragte er verletzt.


  Ich wandte mich in seinen Armen um und starrte ihn an. Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Doch, ich ... ich habe es tatsächlich genossen“, erwiderte ich verwundert. Erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben mit einem Mann geschlafen hatte und es war nicht unangenehm oder schmerzhaft gewesen. Ganz im Gegenteil! Die Gefühle, die Strike mir verschafft hatte ... sie waren einfach überwältigend gewesen.


  Strike legte eine große Hand an meine Wange und sah mich so zärtlich an, dass es mir überall warm und prickelig wurde. Konnte ich es wagen? Konnte ich eine Beziehung mit diesem Alien Breed eingehen?


  „Du hast Angst!“, sagte er ruhig.


  Ich nickte.


  „Ich würde dir nie etwas antun, Alex“, flüsterte er rau.


  „Ich weiß!“, erwiderte ich.


  „Versuch zu schlafen. Ich werde mich dir nicht mehr aufdrängen. Ich schlafe auf dem Boden.“


  „Nein!“, rief ich protestierend aus. „Nein. Bitte bleib!“, fügte ich leiser hinzu. „Ich brauche dich, Strike. Halt mich fest in deinen Armen. Bitte!“


  Kapitel 4


  



  Alex


  



  Ich arbeitete an dem Bankkonto von einem gewissen Roberto Hernandez als ein plötzlicher Lärm mich aufschrecken ließ. Ich warf einen beunruhigten Blick in Strikes Richtung. Er stand vor dem Fenster und starrte hinaus. Ich konnte ihn leise fluchen hören.


  Auch Jacko, unsere Wache, fluchte. Er blickte von mir zu Strike und dann zur Tür. Schüsse waren zu hören und sogar eine kleine Explosion.


  „Ihr rührt euch nicht vom Fleck!“, zischte Jacko uns zu und verschwand aus dem Raum. Ich hörte, dass er von außen abschloss.


  „Was geht hier vor?“, wollte ich wissen.


  Strike hatte mittlerweile seine Position geändert und stand nun seitlich zum Fenster, um kein Ziel zu bieten.


  „Das Haus wird angegriffen. Würde mich nicht wundern, wenn es dieser Roberto mit seinen Leuten ist. Sicherlich kann er sich ausmalen, wer hinter der Sabotage seiner Mail-Accounts und dem von seinem Bankkonto verschwundenem Geld steckt.“


  „Oh mein Gott! Sie werden uns töten“, rief ich aus.


  „Nein! Das ist unsere Chance, Alex. Wir verschwinden von hier. Jetzt, wo alle damit beschäftigt sind, das Haus zu verteidigen, achtet niemand mehr auf uns.“


  „Also, was tun wir jetzt?“


  Ich vertraute Strike, dass er uns hier herausführen konnte. Er hatte es versprochen und ich wusste, wenn es jemand konnte, dann er.


  



  ***


  



  Wir liefen geduckt dicht an der Hauswand entlang. Große Büsche schirmten uns von den Blicken der Angreifer ab und die Verteidiger konnten uns ebenfalls nicht sehen, da wir zu dicht an der Hauswand liefen. Sie müssten sich schon aus dem Fenster lehnen und nach unten schauen, um das zu können. Wir erreichten das Ende des Hauses und Strike blieb stehen. Er wandte sich zu mir um.


  „Duck dich hier und warte. Ich bin gleich zurück.“


  „Wo willst du hin?“, flüsterte ich. Ich spürte erneut Angst in mir aufsteigen. Was, wenn ihm etwa passierte?


  „Ich muss die beiden dort ausschalten“, flüsterte er zurück. „Vertrau mir. Wir kommen an denen nie vorbei. Ich muss sie aus dem Weg räumen!“


  Ich nickte, auch wenn mir nicht wohl bei dem Gedanken war. Strike wusste besser, was zu tun war.


  Ich duckte mich und Strike verschwand um die Ecke. Ich wartete bange Minuten. Es war die Hölle. Überall Schüsse. Schreie und Chaos. Doch unsere einzige Chance hier heil heraus zu kommen war, wenn wir taten, was Strike sagte. Wie lange war er schon fort? Ich konnte es nicht sagen, hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Was, wenn er es nicht geschafft hatte?


  Nein! So etwas darfst du nicht denken!, ermahnte ich mich energisch. Er wird kommen und er bringt uns hier raus!


  Endlich kam ein Schatten um die Ecke gehuscht und ich erkannte erleichtert, dass es Strike war. Er schloss mich kurz in die Arme und drückte mich fest. Ich spürte etwas Hartes. Dann bemerkte ich, dass er eine Maschinenpistole umhängen hatte. Er hatte sie offensichtlich den Männern abgenommen, die er ausgeschaltet hatte.


  „Okay! Komm!“, sagte er leise und reichte mir die Hand, um mir beim Aufrichten zu helfen. „Fass an mein T-Shirt an und folge mir. Lass nicht los. Lauf weiter, egal, was passiert.“


  Ich tat, was er sagte und ergriff sein T-Shirt. Dann rannten wir an den Garagen entlang auf den Waldrand zu. Schüsse peitschen um uns herum und auch Strike schoss, während wir liefen. Ich betete im Stillen. Ich hatte nicht mehr gebetet, seit ich ein kleines Kind war, doch jetzt tat ich es, und zwar inbrünstig.


  „Wir haben es fast geschafft“, hörte ich Strike. Ich sah nichts außer seinem Rücken, denn ich konzentrierte mich fest darauf, mich nicht umzuschauen. Ich wollte nicht sehen, was um uns herum vor sich ging. Doch ich bemerkte den Umgebungswechsel, als wir statt gepflegtem Rasen plötzlich mit Wurzeln und Blättern übersätem Waldboden unter unseren Füßen hatten. Strike blieb stehen und schoss. Ich hörte einen Schrei, offenbar hatte er getroffen. Ich starrte noch immer stur auf Strikes Rücken.


  Er wandte sich zu mir um und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. Sein forschender Blick schien bis in meine Seele vorzudringen.


  „Alles in Ordnung, Kleines?“


  Ich nickte.


  „Wir sind nicht außer Gefahr. Wir müssen weiter. Komm!“


  Er nahm meine Hand und wir liefen zusammen durch den Wald.


  



  Strike


  



  „Wie weit kann sich dieser verdammte Wald ziehen“, knurrte ich. Wir waren seit vier Stunden gelaufen und weit und breit war nichts als Wald.


  „Können wir eine kurze Pause machen?“, drang Alex’ erschöpfte Stimme durch den Nebel meiner Frustration.


  „Ja, natürlich“, erwiderte ich und blieb stehen. „Dort drüben! Da gibt es Wasser!“


  „Woher weißt du das?“, fragte sie.


  „Ich kann es riechen. Und hören!“


  „Außergewöhnliche Sinne! Ich vergaß, Alien Breed verfügen über außergewöhnliche Sinne.“


  „Es ist nicht mehr weit. Ich kann dich tragen, wenn ...“


  „Nein!“, unterbrach sie mich. „Ich bin müde, doch ein paar Meter schaff ich schon noch.“


  Ich nahm ihre Hand und führte sie. Wir gelangten an einen schmalen Wasserlauf. Ich kniete nieder und roch an dem Wasser.


  „Es ist okay“, sagte ich und Alex fiel neben mir nieder. Wir erfrischten uns beide und setzten uns, gegen einen umgestürzten Baumstamm gelehnt, um ein wenig auszuruhen.


  „Danke“, sagte Alex in die Stille hinein.


  Ich wandte den Kopf und sah sie an.


  „Wofür?“


  „Dass du Wort gehalten hast“, erklärte sie. „Du hast versprochen, uns da rauszuholen und du hast genau das getan.“


  „Es war Glück, dass das Haus angegriffen wurde“, wiegelte ich ab. „Ich weiß nicht ob oder wie schnell ich uns sonst da raus gebracht hätte.


  „Aber du hast es! Und das ist die Hauptsache!“


  „Hmm.“


  „Was machen wir jetzt?“, fragte sie und warf einen Blick zum Himmel. „Es wird sicher bald dunkel und wir haben keine Ahnung, wo wir sind, nicht wahr?“


  Ich nickte.


  „Ja, das stimmt. Wir gehen noch ein Stück, wenn wir dann immer noch nicht aus dem Wald heraus sind, dann suchen wir und einen Platz zum Übernachten.“


  „Ich fühl mich schon wieder besser“, sagte sie. „Lass uns weiter. Ich hab ehrlich gesagt keine Lust, im Wald zu übernachten.“


  Ich brummte zustimmend. Mit einem kritischen Blick zum Himmel entschied ich, dass wir vielleicht noch eine Stunde bis zur Dämmerung haben würden.


  „Okay! Lass uns!“, sagte ich und sprang auf.


  Ich hielt Alex die Hand entgegen uns zog sie hoch. Unsere Blicke trafen sich, als sie dicht vor mir stand. Wie von selbst legten sich meine Hände um ihre schmale Taille und ich beugte mich hinab, um sie zu küssen. Sie war wirklich winzig im Gegensatz zu mir. Doch sie war weitaus zäher als ihre zierliche Gestalt vermuten ließ. Und sie hatte Feuer. Die Art, wie sie meinen Kuss erwiderte, ließ mich hart werden und ich musste alle Willenskraft aufbringen, mich von ihr zu lösen und sie nicht hier auf dem Waldboden zu nehmen wie ein wildes Tier.


  „Du raubst mir den Verstand“, keuchte ich atemlos. „Wir sollten gehen! Es wird bald dunkel!“


  



  Alex


  



  „Da ist etwas!“, sagte Strike leise und blieb stehen.


  „Was ist es? Ist da jemand? Hast du jemanden gesehen!“


  „Eine Hütte. Ich werde nachsehen. Du bleibst hier und rührst dich nicht. Ich weiß nicht, ob jemand in der Hütte ist und wenn, ob wir ihnen trauen können. Lass mich erst einmal die Lage checken!“


  „Okay!“, stimmte ich zu.


  Strike verschwand und ich sah mich etwas nervös um. Es war noch nicht dunkel, doch es hatte bereits angefangen zu dämmern und durch die Bäume war es schon relativ schummrig. Ich hoffte, dass die Hütte entweder leer war oder sich Leute darin befanden, die uns helfen würden. Ich hatte wirklich keine Lust, hier im Wald zu übernachten, auch wenn ich mich mit Strike sicherer fühlte als mit irgendjemand anderem.


  Es raschelte und wie aus dem Nichts tauchte auf einmal Strike vor mir auf. Ich schrie erschrocken auf, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass er von einer anderen Stelle aus dem Gebüsch heraustreten würde als dort, wo er verschwunden war.


  „Sorry! Wollte dich nicht erschrecken“, sagte Strike und schloss mich in seine Arme.


  „Schon okay! Ich hab nur nicht damit gerechnet, dass du von dort kommen würdest und ich bin ein wenig nervös, weil es gleich dunkel wird.“


  „Nun, wir haben einen Platz zum Übernachten. Die Hütte steht leer, scheint eine Art Jagdhütte zu sein. Ich hab den Schlüssel unter der Fußmatte gefunden. Erstaunlich wie viele Leute noch immer diesen alten Trick benutzen!“


  „Um so besser für uns“, erwiderte ich.


  „Ja, du hast recht! Ich hätte ungern eines der Fenster oder das Türschloss beschädigt. Schlimm genug, dass wir überhaupt dort eindringen, aber wir brauchen einen Platz zum Übernachten. Die Nächte sind recht kalt und dein Pullover ist nicht gerade warm. Du frierst schon jetzt, ich kann die Gänsehaut sehen. In ein paar Stunden wird die Temperatur noch einmal um ein paar Grad absinken.“


  „Ein weiches Bett oder Sofa ist mir auch lieber als der harte Boden“, stimmte ich zu. „Und ja, mir ist wirklich langsam kalt!“


  „Dann komm!“


  Strike nahm meine Hand und zog mich mit sich. Wir schlugen uns durch das Gebüsch bis wir auf einen halb zugewachsenen Weg gelangten, der zu der kleinen Hütte führte. Strike öffnete die Tür und ließ mich eintreten, dann folgte er mir nach und verriegelte die Tür von innen. Im Inneren der Hütte war es noch schummriger als draußen.


  „Es gibt kein Licht, doch ich hab ein paar Kerzen gefunden. Warte!“


  Ich konnte Strikes Umrisse gerade so ausmachen, als er sich in der Hütte bewegte. Kurze Zeit später hörte ich ein schabendes Geräusch und ein Zischen, dann flackerte das Flämmchen eines Streichholzes und ich konnte sehen, wie Strike eine Kerze anzündete und dann eine weitere. Ich sah mich in dem Raum um. Es gab einen Tisch mit drei Stühlen, einige Regale, eine kleine Küchenzeile mit einem Holzofen und anstelle eines Bettes, lag eine Matratze auf einem Podest. Nicht besonders einladend, doch immerhin besser als draußen auf dem harten Boden in der Kälte zu schlafen.


  „Ich habe hinter der Hütte Holz gesehen“, sagte Strike. „Ich gehe es eben holen und mach den Ofen an. Wir dürften es hier bald warm haben, der Raum ist ja nicht groß.“


  „Okay“, erwiderte ich und setzte mich auf einen der Stühle.


  Strike verschwand nach draußen und ich starrte auf die Kerzenflammen. Sie flackerten leicht. Ich konnte es nicht glauben, wie schnell sich auf einmal mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Abgesehen von dem Ding mit den Chinesen, hatte ich, seitdem Tamtam mich von der Straße geholt hatte, ein relativ ruhiges Leben geführt. Ich hatte die meiste Zeit in meinem Keller vor dem Computer gesessen. Selten hatte ich mich nach draußen gewagt. Ich hatte abgeschottet gelebt von der Außenwelt. Jetzt war ich entführt worden, die meisten der Leute die ich kannte waren tot und ich war mit einem Alien Breed auf der Flucht, der nicht einmal wusste, wer er eigentlich war. Mir fiel auf, dass ich eigentlich so gut wie nichts über den Mann wusste, mit dem ich geschlafen hatte. Ich wusste nur, dass man ihn in dem Glauben gelassen hatte, er würde für eine gerechte Sache kämpfen. Er hatte getötet. Ich fand die Idee zwar nicht besonders schön, doch ich wusste, dass Strike nicht böse war. Er hatte nicht gewusst, dass es falsch war, was er tat.


  Die Tür ging auf und ein Luftzug hätte beinahe die Kerzen ausgeblasen, doch dann flackerten sie wieder auf zu neuem Leben. Strike trug einen Stapel Holz auf den Armen und schloss die Tür mit seiner unverletzten Schulter. Ich wollte aufspringen, um ihm zu helfen, doch Strike wiegelte ab: „Lass! Ich hab alles unter Kontrolle. Du bleibst schön da sitzen und ruhst dich aus!“


  Ich sah ihm zu, wie er den Ofen von alter Asche befreite, erst kleines, dann größeres Holz aufschichtete und das Ganze dann mit ein wenig altem Zeitungspapier anzündete. Das Holz schien sehr trocken zu sein, denn es brannte sofort. Strike schloss die Tür des Ofens und regelte die Belüftung. Der Ofen brachte Erinnerung an meine früheste Kindheit zurück, als ich noch bei meiner Granny gewohnt hatte, ehe sie krank wurde und ins Pflegeheim musste. Man hatte mich in eine Pflegefamilie gesteckt und von da an hatte mein Leben nur noch eines gekannt: Talfahrt! Ich vermisste meine Granny. Ich vermisste den Geruch von frisch gebackenen Apple Crumble und Blaubeermuffins.


  Strike kam auf mich zu und nahm mein Gesicht zwischen seine großen Hände. Ich legte meine Hände um seine Hüften und sah zu ihm auf.


  „Wir sollten uns hinlegen. Unter den Decken wird uns warm werden.“


  „Hmmm“, erwiderte ich und lehnte meine Stirn gegen ihn.


  Ich war müde, so müde, dass ich sogar zu faul zum Aufstehen war. Strike schien das zu spüren. Er hob mich von meinem Stuhl auf seine Arme und trug mich zu dem Plateau wo er mich auf der Matratze ablegte.


  „Soll ich dir die Jeans ausziehen, damit du es bequemer zum Schlafen hast?“, fragte er und sah mich an.


  Ich nickte.


  Strike öffnete den Bund meiner Hose und zog die Jeans über meine Beine hinab. Dann breitete er eine der Wolldecken über mich aus und noch eine zweite darüber.


  „Kommst du nicht ins Bett?“, fragte ich.


  „Ich komme gleich. Ich geh noch einen Rundgang machen und dann nach dem Feuer sehen. Schlaf, Kleines. Ich bin hier. Dir wird nichts geschehen!“


  Ich gähnte und meine Augen waren so müde, dass es wehtat, Strike anzusehen. Also schloss ich sie und wenig später war ich schon eingeschlafen.


  



  ***


  



  Mit einem Schrei fuhr ich aus dem Schlaf auf. Mein Herz raste und die Panik meines Traumes hatte mich noch immer fest im Griff. Ein kräftiger Arm umschloss mich und zog mich an einen harten Körper.


  „Shhht“, sagte eine raue Stimme dicht an meinem Ohr. „Es war nur ein Traum. Shhht! Es ist alles in Ordnung!“


  Ich entspannte mich etwas, als ich etwas klarer wurde und wusste, dass es Strike war der mich fest an sich gepresst hielt. Trotzdem wurde ich die furchtbare Angst nicht los, die der Traum in mir geschürt hatte. Ich schluchzte leise.


  „Shhhht. Beruhige dich. Es wird alles gut. Du bist sicher. Ich lass nicht zu, dass dir irgendwas passiert, Alex.“


  Er drehte mich auf den Rücken und blickte auf mich hinab. Ich konnte nicht viel von seinem Gesicht ausmachen in dem dunklen Zimmer, doch ich wusste, dass dies für ihn nicht galt. Er konnte hervorragend in der Dunkelheit sehen.


  „Was, wenn sie uns finden?“, flüsterte ich ängstlich.


  „Das werden sie nicht. Wir werden sicher bald auf irgendeinen Ort treffen, wo wir zur Polizei gehen können. Dann bist du sicher.“


  „Aber ... was ... was wird aus dir? Wird man dich nicht verhaften? Wir können nicht zur Polizei gehen!“


  „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich liefere dich bei der Polizei ab, dann gehe ich und beseitige alle, die eine Gefahr für dich darstellen. Ich sorge dafür, dass du wieder sicher bist.“


  „Was ist mit ... mit uns?“, fragte ich.


  „Du musst mich vergessen, Alex!“


  „Nein!“, widersprach ich vehement. „Niemals!“


  „Ich bin kein Mensch, Alex! Ich bin ein Monster! Ein Killer. Ich bin nicht gut für dich.“


  Ich spürte Wut und Verzweiflung in mir aufsteigen.


  „Das ist mir alles egal!“, erwiderte ich heftig. „Du ... du hast mich gevögelt und jetzt willst du mich einfach abschieben?“


  „Du weißt, dass es nicht so ist, Alex.“


  „Wie ist es dann?“, schrie ich ihn an. „Erzähl mir! Ich verstehe nämlich rein gar nichts!“


  „Ich habe Menschen getötet, Alex! Ich bin nicht der richtige Mann für dich!“


  „So! Du willst mir erzählen, dass es dir vollkommen egal ist, wenn ... wenn ein anderer Mann mich küsst? Mich fickt? Ist es ...?“


  Weiter kam ich nicht, denn Strike schnitt mir das Wort ab, indem er seinen Mund hart auf meinen presste. Es war kein liebevoller Kuss. Auch kein leidenschaftlicher Kuss. Es war ein Kuss voller Wut! Ein strafender Kuss! Ich klammerte mich an Strike als wäre er meine Rettungsboje in stürmischer See. Strikes Hand glitt zwischen meine Schenkel und griff nach meinem Slip. Ein harter Ruck und das Teil war Geschichte, doch das war mir in diesem Moment herzlich egal. Ich wollte ihn. Selbst in diesem Augenblick, wo er mehr wie ein wildes Tier, denn wie ein Liebhaber über mich her fiel. Seine Finger rieben meine Klit und ich presste mich ihm entgegen. Ein Knurren vibrierte durch seinen Leib, als er einen Finger tief in mich schob und einen beinahe brutalen Angriff auf meinen G-Punkt startete. Es war nahezu unerträglich intensiv und ich wimmerte, doch er kannte keine Gnade, bis ich so hart kam, dass es förmlich aus mir heraus spritzte. Er knurrte erneut, dann ersetzte er seinen Finger durch seinen harten Schwanz und er stieß hart in mich. Immer und immer wieder. Ich schluchzte und drängte mich an ihn. Meine Beine schlossen sich um seine Mitte, um ihn bei mir zu halten.


  Strike ließ von meinem Mund ab und warf den Kopf in den Nacken. Seine Lippen waren halb geöffnet und seine scharfen Eckzähne schimmerten im schwachen Licht der Kerzen. Es hatte etwas Wildes, Animalisches, doch Strike löste in mir keine Angst aus. Cole war ein Sadist gewesen, doch dieser Alien Breed in all seiner Wildheit, und trotz der Tatsache dass er ein Killer war, würde mir nie ein Haar krümmen, dessen war ich mir sicher.


  „Alex!“, knurrte er, dann kam er in mir und ich studierte fasziniert seine Gesicht, auf dem sich all die Gefühle zeigten, die er nicht aussprechen wollte.


  Dies war nicht nur Sex zwischen uns, das wusste ich. Doch aus irgendeinem Grund schien Strike zu glauben, dass ich zu gut für ihn wär. Er wollte mich freigeben? Dieser Akt eben hatte deutlich gemacht, wie sehr es ihm widerstrebte, das zu tun. Doch dieser Mann hatte ein Ehrgefühl, das ich nicht unterschätzen durfte. Er würde dieses unsinnige Opfer bringen, wenn ich ihn nicht davon überzeugen konnte, wie falsch es war. Nun! Er war stur? Ich auch! Und er würde schon noch herausfinden, wie stur ich sein konnte!


  



  Strike


  



  Alex’ ruhige Atmung verriet mir, dass sie wieder eingeschlafen war. Es war eine Qual, sie in meinen Armen zu halten und zu wissen, dass ich sie schon bald für immer verlieren würde. Doch es war das einzig Richtige zu tun. Ich war nicht der richtige Mann für sie. Mochte mich der Gedanke, ein anderer Mann könne sie anfassen, auch umbringen, ich durfte nicht so egoistisch sein, sie für mich behalten zu wollen. Wahrscheinlich würde man mich für all die Morde lange einsperren, vielleicht sogar zum Tode verurteilen. Ich konnte nicht von ihr erwarten, dass sie sich an einen Häftling band. Diese Beziehung stand unter einen schlechten Stern. Ich wollte, dass sie glücklich war, dass sie eine Familie gründete, ein normales Leben hatte. All dies konnte ich ihr nicht geben. Ich hielt sie in meinen Armen, bis der Morgen graute. Dann weckte ich sie sanft.


  „Alex! Wach auf, Kleines!“


  Sie regte sich und blinzelte verschlafen.


  „Hmmm?“


  „Wach auf, Alex. Wir müssen weiter!“


  „Was ...? Wo ...?“


  Sie öffnete die Augen und sah mich etwas verwirrt an. Offenbar hatte sie Schwierigkeiten, sich zu orientieren, doch dann zeigte sich Erkenntnis auf ihrem Gesicht und sie setzte sich langsam auf.


  „Oh! Ich erinnere mich!“


  Ich erhob mich von der Schlafstätte und griff nach meiner Hose, um sie mir überzustreifen. Zu deutlich erinnerte ich mich an den Sex, den wir mitten in der Nacht gehabt hatten. Ich hatte sie genommen wie ein wildes Tier. Ein weiterer Grund, warum ich nicht der richtige Mann für sie war. Sie brauchte einen sanften, zärtlichen Mann, keine wilde Bestie, die sie benutzte ohne Rücksicht auf ihre eigenen Bedürfnisse zu nehmen. Ich schämte mich für mein Verhalten.


  Ich hob ihre Jeans auf und warf sie ihr zu.


  „Zieh dich an!“, sagte ich knapp und verschwand aus der Hütte.


  Draußen vor der Hütte holte ich tief Luft. Mir war der verletzte Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen, als ich ihr die Hose zugeworfen hatte. Ich fluchte leise. Besser sie lernte mich zu hassen, dann würde es leichter für sie sein. Leichter für sie, doch nicht für mich!


  



  Alex


  



  Ich starrte auf die Hose in meinen Händen und versuchte zu verstehen, was vor sich ging. Strike war so kalt gewesen. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Es tat weh. Hatte ich mich so in ihm getäuscht? Nein! Ich konnte und wollte das nicht glauben.


  Du warst noch nie gut darin, Männer zu beurteilen!, sagte meine innere Stimme. Schon vergessen? Du dachtest, Cole wäre ein Gentleman. Sieh, was daraus geworden ist!


  „Nein!“, flüsterte ich. „Nein!“


  Ich erhob mich mit einem flauen Gefühl im Magen und einen Stechen in meiner Brust. Ich war verwirrt. Was sollte ich glauben? Was sollte ich tun?


  Na, erst einmal zieh die verdammte Hose an, dummes Mädchen!


  Seufzend tat ich genau das und atmete tief durch, ehe ich die Hütte verließ. Strike stand mit dem Rücken zu mir, ein paar Meter von der Hütte entfernt. Er wandte sich um, als ich aus der Tür trat, doch er mied meinen Blick. Sein Gesicht war eine kalte Maske.


  „Komm! Ich will endlich aus diesem verdammten Wald heraus. Wir folgen dem Weg, irgendwo muss er ja hinführen!“


  Er wandte sich ab und marschierte einfach los. Verwirrt und verletzt folgte ich ihm nach. Ich brauchte ein wenig, bis ich ihn eingeholt hatte. Er hatte einen schnellen Schritt drauf und schien sich nicht darum zu kümmern, ob ich mit ihm mithalten konnte. Tränen liefen über meine Wangen und ich ärgerte mich über mich selbst.


  



  ***


  



  Die Polizeiwache in dem kleinen Kaff war so klein und altmodisch, dass ich mir eher vorkam wie in einem alten Film. Ich saß auf einem wackeligen Stuhl, einen Becher Kaffee in den Händen und sah dem älteren Officer dabei zu, wie er meine Aussage tippte. Strike hatte mich bis zu der Wache geführt und war dann einfach verschwunden. Ich hatte minutenlang dagestanden, unfähig mich zu rühren. Ich konnte es noch immer nicht glauben. Er hatte es wirklich getan und er war so schnell gewesen und ich so starr vor Schock, dass ich keine Chance gehabt hatte, ihn aufzuhalten. Irgendwann hatte ich mich aus meiner Starre gelöst und war ins Innere der kleinen Wache gegangen. Officer McBrian hatte mir einen Stuhl angeboten, eine jüngere Polizistin brachte mir Kaffee und dann hatte ich angefangen, meine Geschichte zu erzählen.


  Officer McBrian sah von seiner Tastatur auf und blickte zu mir herüber.


  „Und sie wissen nicht, wo dieser ... Alien Breed sich jetzt aufhält?“, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Er sagte nur, dass er alle die für mich eine Bedrohung darstellen würden, aus dem Weg räumen wollte, ehe er sich stellte“, erwiderte ich unter Tränen.


  „Wir haben bereits Verstärkung angefordert, doch es kann ein paar Stunden dauern, bis sie eintrifft. Ich kann meine zwei einzigen Officer nicht in so eine Mission schicken. Das ist eine Nummer zu groß für uns. Das FBI wird sich der Sache annehmen.“


  „Ich weiß!“, erwiderte ich verzweifelt.


  



  Strike


  



  Ich hatte ein Auto gestohlen und war zurück zu dem Haus gefahren, von dem wir geflohen waren. Ich hatte einen guten inneren Kompass und es war für mich nicht schwer gewesen, es zu finden. Ich hatte den Wagen in sicherer Entfernung geparkt und mich an das Anwesen heran geschlichen. Von meinem versteckten Posten aus konnte ich ein paar Gestalten sehen, die um das Haus herum schlichen und die Toten einsammelten. Ich ging davon aus, dass es Alfons und Lewis’ Männer waren. Also hatten die Angreifer den Kampf wahrscheinlich verloren. Langsam schlich ich mich näher heran. Zwei Männer standen neben einem Leichnam und unterhielten sich. Einer zündete sich eine Zigarette an. Keiner von ihnen sah in meine Richtung. Ich hatte dem ersten das Genick gebrochen, noch ehe sie mich bemerkten. Der andere öffnete den Mund zu einem Schrei, doch ich schlug ihm meine Faust so hart auf dem Schädel, dass er ohnmächtig zu Boden sank. Ich brach auch ihm das Genick und nahm seine Waffe an mich. Dann zog ich die Beiden hinter ein Gebüsch und schlich weiter.


  



  Es war nicht schwer, die Idioten nach und nach auszuschalten. In kürzester Zeit hatte ich mich bis ins Innere des Hauses vorgearbeitet. Zielstrebig ging ich auf das Büro zu, in dem ich Alfons und Lewis vermutete, sofern beide überlebt hatten. Ich konnte Stimmen hören, als ich näher kam. Eine Stimme konnte ich eindeutig als Lewis identifizieren, die andere Stimme klang ein wenig nach Alfons, war jedoch zu leise, als dass ich sicher sein konnte.


  Ich gelangte zu der Tür und blieb stehen, um erneut zu lauschen. Jetzt war es eindeutig, dass es sich bei der zweiten Stimme um Alfons handelte.


  „Und ich sage, es gibt nichts wichtigeres als das im Moment“, erklang Lewis Stimme.


  „Nein! Wir müssen die beiden finden und ausschalten, ehe sie die Polizei verständigen können. Es reichen zwei Männer um hier den Rest aufzuräumen! Lass die anderen das Gebiet großflächig durchsuchen. Wir brauchen mindestens zwei Helikopter in der Luft. Sie könnten es schon bis zu irgendeinem Kaff geschafft haben und dann haben wir innerhalb kürzester Zeit das FBI hier“, erwiderte Alfons.


  „Und deswegen sage ich, es ist wichtiger, dass wir hier alle Spuren beseitigen.“


  „Du Idiot! Denkst du, dass du davon kommst, nur weil keine Leichen mehr hier rumliegen? Das FBI wird genug Spuren finden. Dazu kommen die Aussagen von dieser kleinen Hackerin und ihrem Alien Breed!“


  „Wir haben schon die Umgebung abgesucht und nichts gefunden!“, erwiderte Lewis.


  „Aber nicht weit genug!“


  Ich hatte genug gehört! Ich öffnete die Tür und trat in den Raum. Lewis und Alfons schossen von ihren Sitzen hoch und griffen nach ihren Waffen. Ich schoss Lewis in die Hand und visierte Alfons Hand an, die gerade eine Waffe unter dem Jackett hervorziehen wollte und nun inne hielt.


  „Ich würde das nicht tun, wenn ich du wäre“, sagte ich kalt.


  „Du kommst hier nicht lebend raus“, sagte Alfons, nahm seine Hand jedoch zurück und ließ sie locker runter hängen. „Wir haben zu viele Männer. Sie werden dich erwischen!“


  „Wie viele?“, fragte ich. „Noch mehr als die dreizehn, die ich erledigt habe? Oh! Sicher hast du noch welche oben, um die Frau und die Kinder zu schützen. Soll ich die auch töten?“


  „Du bluffst!“, sagte Lewis.


  „Denkst du?“, fragte ich herausfordernd.


  „Was willst du?“, fragte Alfons. „Wir können dir Geld geben. Viel Geld für dich und die Kleine.“


  „Was nutzt mir Geld, wenn wir in ständiger Gefahr leben, dass ihr kommt um uns zu töten?“


  „Wir lassen euch in Ruhe, wenn ihr nicht zur Polizei geht!“, sagte Lewis und blickte dabei zu Alfons. Der nickte zustimmend.


  „Tut mir leid, aber dafür ist es etwas zu spät. Alex ist in diesem Moment bei der Polizei und macht eine Aussage.“


  Lewis handelte blitzschnell und griff nach seiner Waffe, doch ich war schneller. Ein roter Fleck erschien auf seinem Anzug und seine Augen weiteten sich in Schock, als er an sich hinab sah. Dann kippte er einfach zur Seite und landete mit einem lauten Rums auf dem Boden. Alfons starrte auf den Toten und wich zurück, dann hob er den Blick und sah mich an.


  „Bitte!“, flehte er. „Ich schwöre, ich verlasse das Land und behellige weder dich noch die Kleine, aber lass mich laufen! Bitte!“


  Ich schüttelte langsam den Kopf und hob meine Waffe, dann schoss ich dem Mistkerl direkt zwischen die Augen. Emotionslos sah ich zu, wie er zu Boden ging. Jetzt musste ich nur noch die Männer erledigen, die sich oben befanden. Die Frau und die Kids stellten keine Gefahr da und ich war kein Frauen- und Kindermörder. Doch jeder Mann, der hinter meinem Mädchen her kommen könnte, musste sterben, ehe ich mich der Polizei stellte.


  



  Kapitel 5


  



  New York, USA


  17 April 2033 / 02:22 p.m. Ortszeit


  



  Alex


  



  Ich blickte nervös auf die Uhr. Die verdammte Zeit schien überhaupt nicht voran zu gehen.


  „Du Arme!“, sagte Miri neben mir mitfühlend. „Das Warten ist die Hölle für dich, nicht wahr?“


  Ich nickte. Senator Bridgefort war bei einer Anhörung, um dafür zu sorgen, dass man die Anklage gegen Strike fallen ließ. Der Senator war für die Belange der Alien Breed zuständig und würde, sofern die Anhörung erfolgreich war, mit Strike hier her kommen. Ich war so aufgeregt. Nachdem wir uns unter so seltsamen Umständen getrennt hatten, war ich mir nicht sicher ob Strike sich freuen würde, mich zu sehen, aber zumindest würde er frei sein. Ich musste mich mit dem Gedanken anfreunden, dass ich vielleicht nie für ihn das bedeuten würde, was er für mich bedeutete.


  „Bestimmt hören wir bald von Ihnen“, mischte sich Teddy ein. Er war ein Freund von Miriam. Teddy war ein Hacker wie ich und kurz nach Miriam aus dem Haus von Strikes ehemaligem Auftraggeber befreit worden. Ich mochte den Jungen. Er schien ein ziemliches Talent zu sein.


  „Wie lange kann denn so eine Anhörung dauern?“, fragte ich verzweifelt.


  „Ich weiß es nicht“, erwiderte die ehemalige Journalistin. „Ice hat mir versprochen, dass er sofort anruft, wenn etwas entschieden wurde. Ich bin sicher, dass alles gut geht!“


  „Vielleicht will er mich gar nicht“, schniefte ich. „Er war so kalt, als er mich in diesem Gott verlassenen Kaff stehen gelassen hat!“


  Miri drückte meine Hand.


  „Lass mich dir etwas sagen. Was ich über die Alien Breed weiß“, sagte sie und legte den Arm um meine Schulter. „Alien Breed schlafen nicht in der Gegend rum. Sie sind genetisch darauf ausgerichtet, ihre Gefährtin zu suchen. Nach allem was du mir erzählt hast, wie es zwischen euch abgelaufen ist, kann ich dir versichern, dass du seine Gefährtin bist. Er wird dich nicht mehr gehen lassen, glaube mir!“


  „Aber warum war er so ... so kalt, nachdem wir das letzte Mal ...?“


  „Ich sage dir, was ich glaube. Er wollte dich schützen, Alex. Er hat es aus Liebe getan, weil er dachte, er würde ein Leben lang hinter Gitter kommen und er wollte nicht, dass du dich an ihn bindest. Aber wenn er nun frei ist, dann steht eurer Liebe nichts mehr im Wege. Er wird sich freuen, dich zu sehen, das versichere ich dir!“


  Ihre Worte gaben mir ein wenig Hoffnung und ich atmete tief durch.


  „Danke“, flüsterte ich und Miri drückte mich.


  „Alles wird gut!“, versicherte sie. „Du wirst sehen. Alles wird gut!“


  Ein Bellen erklang und es schien aus Miris Tasche zu kommen. Miri sah meinen erstaunten Blick und lachte.


  „Mein Handy“, erklärte sie und fischte das Teil aus der Tasche. „Ja?“


  Ich hielt vor Spannung den Atem an. War es Ice, mit dem Miri sprach, und was würde er sagen? Miri sah mich an und nickte lächelnd.


  „Das ist ja wunderbar. Ja.“


  Mein Herz fing an zu klopfen. Strike war frei?


  Miri beendete das Gespräch und ich sah sie erwartungsvoll an.


  „Strikes Anklage wurde fallen gelassen und er wurde Senator Bridgefort unterstellt. Sie sind jetzt auf dem Weg zum Flughafen und werden in etwas drei Stunden hier sein!“


  Ich fiel ihr schluchzend in die Arme.


  „Danke“, murmelte ich unter Tränen.


  „Wofür, Süße? Ich hab nun wirklich gar nichts damit zu tun gehabt“, wiegelte Miri lachend ab. „Komm! Das müssen wir mit einem Glas Wein feiern. Ich hol uns eine Flasche. Senator Bridgefort hat gesagt, wir sollen uns ganz wie zu Hause fühlen.“


  



  Strike


  



  Ich konnte es noch gar nicht glauben. Ich war wirklich frei. Ice saß neben mir und starrte aus dem Fenster. Der Senator saß uns gegenüber in dem Privatjet. Er hatte seine Nase in eine Zeitung vertieft.


  „Ich muss Alex finden“, sagte ich und Ice wandte den Blick vom Fenster ab. Seine Miene war wie gewohnt undurchdringlich als er mich mit seinen ungewöhnlichen Albinoaugen musterte.


  „Darum kannst du dich später kümmern. Erst einmal kommst du mit zum Senator und wir feiern deine Freiheit. Es wartet auch eine Überraschung auf dich!“


  „Ich hab weder Lust auf Party, noch auf irgendwelche Überraschungen. Ich will meine Alex!“


  „Deine Alex?“, fragte Ice mit hochgezogener Augenbraue. „Du hast es schlimm für dieses Mädchen, he?“


  „Sie ist MEIN!“, erwiderte ich knurrend und ich meinte einen Anflug von Belustigung auf Ice’ Zügen zu erkennen.


  „Du wirst sie schon bekommen, Mann!“


  „Ich gehe nicht ohne meine Gefährtin nach Eden!“


  „Das wirst du auch nicht!“


  „Aber was ist, wenn ich sie nicht rechtzeitig finden kann? Ich vergeude kostbare Zeit, wenn ich jetzt meine Freilassung feire!“


  „Du wirst sie mit nach Eden nehmen! Du hast mein Wort darauf!“


  



  ***


  



  Die Limousine hielt vor einem großen Haus, ähnlich dem, in dem Alex und ich gefangen gehalten worden waren. Ich atmete tief durch. Jemand öffnete die Tür und der Senator stieg als Erstes aus, dann folgte Ice und schließlich folgte ich ihnen nach.


  „Willkommen auf meinem bescheidenen Anwesen“, sagte Senator Bridgefort. „Lasst uns ins Haus gehen!“


  Wir gingen auf die Stufen zu, die zur Eingangstür hinauf führten, als die Tür geöffnet wurde und eine zierliche Gestalt auftauchte. Ich blieb wie erstarrt stehen. Ich hörte Ice neben mir kichern, dann klopfte er mir herzhaft auf den Rücken.


  „Willst du deine Gefährtin nicht begrüßen, Mann?“


  Ich starrte sie an. Sie starrte zurück. Unsicherheit und Schmerz zeigte sich auf ihren Zügen und ich wusste, es war meine Schuld. Ich hatte sie in dem Glauben gelassen, dass ich sie nicht wollte. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. Eine andere Frau tauchte hinter ihr auf. Das musste Miri sein, Ice’ Gefährtin.


  „Alex“, entglitt es mir rau. Dann setzte ich mich in Bewegung, erst langsam, doch je näher ich kam, desto mehr beschleunigte sich mein Schritt, bis ich fast die Stufen hinauf flog, um sie in meine Arme zu reißen.


  



  Alex


  



  Da stand er, und ich war nicht fähig mich zu bewegen oder einen Laut von mir zu geben. Hatte Miri wirklich recht? Würde er mich haben wollen? Er sah nicht besonders erfreut aus, mich zu sehen. Eher geschockt! Dann setzte er sich in Bewegung und kam auf mich zu. Mein Herz raste wie wild und in meinen Eingeweiden war so eine Aufruhr, dass ich das Gefühl hatte, mich jeden Moment vor Aufregung übergeben zu müssen. Tränen quollen aus meinen Augen. Er wurde schneller, flog jetzt förmlich auf mich zu und dann wurde ich in eine brutale Umarmung gerissen, die mir buchstäblich die Luft nahm.


  „Langsam, du Idiot“, hörte ich Miris besorgte Stimme. „Du quetscht sie ja zu Tode.


  „Sorry“, raunte Strike und er ließ etwas lockerer.


  Ich schnappte nach Luft.


  „Es tut mir leid!“, murmelte er. „Es tut mir so leid! Ich wollte dich nicht schlecht behandeln. Ich hab es nur getan, um dich zu schützen. Es tut mir so unendlich leid!“


  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich hemmungslos schluchzte. Ich sah zu ihm auf und sah die Sorge und Liebe in seinen Katzenaugen.


  „Ich hab gedacht, du wolltest mich nicht mehr“, schluchzte ich.


  „Ich weiß. Das war es auch, was ich dich glauben machen wollte, damit du es einfacher hast, mich zu vergessen!“


  „Einfacher? Du denkst, das war einfacher?“, schrie ich aufgeregt.


  „Ich weiß, ich hab einen Fehler gemacht. Ich bin ein Idiot. Aber ich bin ein Idiot der dich liebt, Kleines. Verzeih mir! Bitte!“


  Ich schlang meine Arme um seinen breiten Nacken und er beugte sich zu mir herab. Als sich unsere Lippen berührten, schluchzte ich erneut auf, doch diesmal vor Erleichterung. Er küsste mich wie ein Besessener und ich erwiderte seinen Kuss mit der gleichen verzweifelten Hingabe. Wir vergaßen alles um uns herum, bis sich jemand laut räusperte.


  „So ungern wie wir diese glückliche Vereinigung unterbrechen, doch wir sollten langsam ins Haus gehen. Wir haben zu feiern!“, drang die amüsierte Stimme des Senators an mein Ohr.


  Strike ließ zögernd von mir ab. Unsere Blicke trafen sich.


  „Wirst du mit mir nach Eden kommen, Alex?“, fragte er und ich glaubte, Angst in seinen grünen Augen zu sehen.


  „Ja!“, erwiderte ich und Strikes Gesicht erhellte sich, als er seine sinnlichen Lippen zu einem breiten Lächeln verzog.


  „Na kommt, Kinder!“, sagte Senator Bridgefort.


  Strike nahm meine Hand und wir folgten den anderen ins Innere des Hauses. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Der Mann, den ich liebte, war zurück und ich wusste, nichts und niemand würde uns mehr trennen können.


  Epilog


  



  Strike


  



  West-Colony, Eden


  25 April 2033 / 06:56 a.m. Ortszeit


  



  Ich starrte auf den Planeten, dem wir uns mit dem Shuttle näherten. Dies war die Heimat meiner Leute. Es würde nun auch meine Heimat sein. Und die von Alex. Mein Blick glitt zu ihr und ein zärtliches Gefühl überkam mich. Ich nahm ihre Hand und drückte sie leicht. Sie drückte zurück und schenkte mir ein Lächeln.


  „Bist du aufgeregt?“, fragte Miriam und nahm Ice’s Hand.


  Ice nickte.


  „Ich auch!“, gestand seine Gefährtin lächelnd.


  „Stimmt es, dass es hier Wilde gibt?“, wollte Alex wissen.


  „Es gibt Eingeborene hier, ja“, bestätigte Senator Bridgefort. „Doch die leben zurückgezogen im Urwald. In der Kolonie ist es sicher.“


  „Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, Baby“, versicherte ich.


  „Ich sehe schon Häuser!“, rief Miriam aufgeregt.


  Ich sah erneut aus dem Fenster und nahm den Anblick der Kolonie in mich auf.


  „Es sieht fast aus, wie in Brasilien“, meinte Alex. „Wow! Ist das fantastisch!“


  Wir näherten uns der Kolonie ziemlich schnell, bis der Pilot das Tempo drosselte und das Shuttle gemächlich auf die Landebahn zuhielt. Es war ein wenig holperig, als wir den ersten Kontakt mit dem Boden machten. Ich würde es zwar niemals zugeben, doch mir war schon ziemlich mulmig im Magen. Ich war froh, wenn wir endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben würden. Als das Shuttle schließlich still stand, lösten wir hastig unsere Gurte. Alle wollten so schnell wie möglich aussteigen. Der Senator ging zuerst, dann Ice und Miriam. Ich nahm Alex bei der Hand und folgte den anderen. Draußen erwarteten uns vier Alien Breed, die uns mit einem breiten Grinsen begrüßten.


  „Senator!“, sagte einer von ihnen.


  „Freedom! Schön, dich zu sehen. Ich bringe dir vier neue Gesichter. Die Kolonie wächst!“ Der Senator lachte und Freedom erwiderte das Lachen.


  Die vier Alien Breed musterten uns interessiert. Ich zog Alex dichter an mich, wollte den anderen Männern klar zu verstehen geben, dass Alex mein war.


  „Freedom, darf ich dir vorstellen? Dies sind Miriam und Ice!“ Er deutete auf meinen Freund und seine Gefährtin, ehe er Alex und mir einen Wink gab, näher zu treten. „Und hier haben wir Alex und Strike. Alex ist die Kurzform von Alexandra.“


  Die Alien Breed nickten freundlich lächelnd. Senator Bridgefort wandte sich uns zu.


  „Und ihr wollte natürlich auch wissen, mit wem ihr es zu tun habt. Also, dies hier ist Freedom. Er leitet die Kolonie. Dann haben wir hier noch Rage, Happy und Steel. Ihr werdet sicher eine Weile brauchen, alle kennenzulernen, doch ich bin sicher, dass ihr euch hier wohl fühlen werdet. Die Stimmung in der Kolonie ist sehr gut, nicht wahr, Freedom?“


  Freedom nickte.


  „Wir haben erst kürzlich Zuwachs bekommen. Toxic und seine Freundin sind erst seit drei Tagen hier. Toxic ist unser jüngster Alien Breed mit neunzehn Jahren. Ich habe gehört, es soll noch ein Labor geben, welches bisher nicht entdeckt wurde?“


  „Ja!“, bestätigte Ice.


  „Wir arbeiten dran“, mischte sich Senator Bridgefort ein.


  „Okay!“, sagte der Alien Breed, den der Senator mit dem Namen Steel vorgestellt hatte. „Wie wäre es, wenn wir jetzt zu den Jeeps gehen und erst mal zu euren neuen Unterkünften fahren? Später könnten wir uns auf ein Bier im Clubhouse treffen.“


  „Oh, ihr habt Bier hier?“, fragte Alex?


  Steel grinste.


  „Ja, wir haben ein paar sehr gute Biere. Gekühlt versteht sich.“


  „Wunderbar!“, rief Alex erfreut. „Dann lass uns. Mir ist nach einem kühlen Bier!“


  



  Alex


  



  Ich setzte das Glas an und trank einen tiefen Zug.


  „Hmmm“, sagte ich, als ich das Glas abgesetzt hatte und mir den Schaum vom Mund wischte. „Gut!“


  „Ja, es ist toll, dass die hier diesen Laden haben“, stimmte Miri mir zu. „Ich glaube nicht, dass ich die Erde sonderlich vermissen werde.“


  „Ich bestimmt nicht!“, sagte ich und lehnte mich an Strikes Schulter. Ich würde überall glücklich sein, wenn nur Strike bei mir war. Doch es half natürlich, dass es hier auf Eden wirklich wunderschön war, wir ein tolles Haus mit Garten hatten und tolle Leute um mich herum. Mit Miri verstand ich mich sehr gut und auch die anderen Frauen waren alle sehr nett. Auch die Alien Breed.


  „Morgen findet ein Karaoke Wettbewerb hier im Clubhaus statt“, sagte Jessie, die Gefährtin von Rage und Ärztin hier auf Eden. „Jemand von euch Interesse, mitzumachen?“


  „Lieber nicht“, erwiderte ich lachend. „Ich singe ganz furchtbar.“


  „Alina hat eine schöne Stimme“, warf Toxic, der jüngste Alien Breed ein.


  „Oh nein!“, wehrte das junge Mädchen ab. „Ich würde vor Aufregung keinen Ton herausbekommen!“


  „Ach was!“, sagte Jessie. „Du stellst dein Licht immer unter den Scheffel. Ich setz dich mit auf die Liste. Bei den Billard Tischen liegt eine Liste mit Songs aus, dort kannst du dich eintragen, welchen Song du gern vortragen möchtest.“


  „Ich weiß nicht!“, sagte Alina und sah hilflos zu ihrem Gefährten auf. Toxic lächelte ihr aufmunternd zu.


  „Komm schon!“, sagte er.


  „Okay! Ich mach’s“, seufzte Alina.


  „Perfekt!“, erwiderte Jessie.


  „Was ist eigentlich mit dem anderen Alien Breed?“, wollte Pearl wissen. Die Tochter des Präsidenten und Gefährtin von Hunter sah uns erwartungsvoll an.


  „Er ist in einer Therapie“, erklärte Ice. „Und wie ich gehört habe, ist seine Therapeutin ziemlich attraktiv!“ Er zwinkerte und Miri kicherte.


  Ich sah Miri an. Wenn man bedachte, was Player ihr alles angetan hatte, dann war es erstaunlich, dass sie tatsächlich Sympathie für ihn empfinden konnte. Sie war wirklich eine erstaunliche Frau. Alle hier waren auf ihre Art besonders und liebenswert. Erstaunt stellte ich fest, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich angekommen fühlte.


  Strike drückte mich dichter an sich.


  „Alles in Ordnung?“, flüsterte er in mein Ohr.


  „Ja“, erwiderte ich. „Aber ich würde jetzt gern nach Hause gehen und mit dir allein sein.“


  „Ich bin ganz dafür, Kleines“, raunte Strike und ein deutliches Versprechen lag in seiner rauen Stimme. Ein wohliges Prickeln breitete sich über meinen ganzen Körper aus und mir wurde warm.


  



  ***


  



  „Gefällt es dir hier?“, fragte ich später, als ich in Strikes Armen lag.


  „Hmmm.“


  „War das ein Ja?“, hakte ich nach und stupste meinen schläfrigen Alien Breed in die Seite.


  „Ja! Das war ein Ja!“, brummte er. Seine Hand strich langsam meinen Rücken auf und ab. „Und wie steht es mit dir? Denkst du, dass du hier glücklich werden kannst?“


  „Ja! Ich fühle mich wohl hier. Und du bist bei mir. Das ist das Wichtigste für mich. Ich würde überall mit dir glücklich sein.“


  „Ich empfinde dasselbe“, erwiderte Strike. „Mein Zuhause ist, wo du bist.“


  „Würdest du ... Wünschst du dir Kinder?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  „Es wäre schön, Kinder mit dir zu haben“, sagte er. „Aber du bist das Wichtigste. Falls du keine haben wolltest, wäre ich trotzdem glücklich mit dir.“


  „Warum denkst du, dass ich keine haben möchte?“, fragte ich erstaunt.


  „Weil du so nervös warst, als du die Frage gestellt hast, als würdest du meine Antwort fürchten. Ich dachte, dass du vielleicht keine willst und denkst, es würde mir etwas ausmachen.“


  „Es ist eigentlich genau anders herum. Ich hatte Angst, du würdest keine wollen, das wäre nämlich ziemlich dumm, weil ...“


  „Weil was?“, hakte er nach als ich stoppte.


  „Weil ich ziemlich sicher bin, dass ich schwanger bin. Ich bin drei Tage überfällig und das ist bei mir eigentlich unnormal.“


  Strike drückte mich fester an sich.


  „Das wäre wunderbar. Du solltest morgen gleich bei Jessie in der Klinik vorbei schauen, damit sie dich untersuchen kann.“


  „Ja, das mach ich“, sagte ich und gähnte. Ich fühlte mich auf einmal auch sehr schläfrig. Es war ein aufregender Tag gewesen.


  „Schlaf, Kleines“, raunte Strike und küsste mich auf die Wange.


  „Hmmm.“


  „Ich liebe dich, Alex.“


  „Ich liebe dich auch.“


  



  ENDE


  



  Alien Breed Series


  



  Band 1 RAGE


  



  Während ihres Praktikums bei Dexter Medical Industries stößt die junge Jessie Colby aus Versehen auf einen Mann in Ketten, der behauptet, eine Kreuzung aus Alien und Mensch zu sein. Der mächtige Pharmakonzern nutzt die Alien Breed für geheime Experimente. Jessie bringt den Skandal an die Öffentlichkeit.


  



  Zehn Jahre später nimmt Jessie, mittlerweile als Ärztin tätig, eine neue Stelle in der West-Colony auf dem Planeten Eden an, wo man die Alien Breed nach ihrer Befreiung angesiedelt hat. All die Jahre konnte Jessie den Mann in Ketten nicht vergessen und plötzlich steht sie Rage, wie er sich seit seiner Freilassung nennt, gegenüber und er hat noch eine Rechnung mit ihr offen.


  



  Rage hat Jahre der Folter und Qualen hinter sich, doch am meisten quält in die Erinnerung an eine schöne junge Frau, die für DMI gearbeitet hat, dem Konzern, der für sein Elend verantwortlich ist. Selbst zehn Jahre später verfolgt sie ihn noch immer in seinen Träumen und dann steht sie plötzlich vor ihm. Endlich kann er sich rächen für alles, was DMI ihm angetan hat. Doch als er sie in seiner Gewalt hat, fallen ihm auf einmal ganz andere Dinge ein, die er mit der schönen Jessie anstellen könnte.


  



  Band 2 HUNTER


  



  Die Alien Breed wollen endlich ihre Kolonien selbst verwalten und nicht mehr unter dem Regime der Menschen stehen. Als Hunter vom Präsidenten der USA einen heiklen Auftrag erhält, erhofft er sich im Gegenzug die Unterstützung des Präsidenten in ihrer Sache.


  



  Hunter soll die verschollene Tochter des Präsidenten aufspüren und heil zu ihrem Vater zurückbringen. Als Alien Breed der dritten Generation verfügt Hunter über ausgeprägte Sinne. Pearl aufzuspüren erweist sich als keine Schwierigkeit, doch sein Verlangen nach der schönen Präsidententochter zu zügeln wird zur schwersten Aufgabe seines Lebens. Seine dominant aggressive Natur würde Pearl niemals bewältigen können. Auf keinen Fall darf er die Kontrolle über sein inneres Biest verlieren.


  



  Pearl ist froh, als ein hünenhafter Alien Breed sie aus den Fängen von Rebellen befreien kann. Doch sie hat es nicht eilig zu ihren alles kontrollierenden Vater zurückzukehren. Schon gar nicht, wenn sie sich zu ihrem aufregenden Retter immer mehr hingezogen fühlt. Obwohl Hunter sie ganz offensichtlich begehrt, will er sich nicht verführen lassen. Doch Pearl ist keine Frau, die so leicht aufgibt und vor der lauernden Gefahr in seinen dunklen Augen schreckt sie nicht zurück.


  



  Band 2.5 TOXIC


  ***Eine Alien Breed Novelle***


  



  Viele Alien Breed wurden befreit, doch niemand weiß, wie viele noch in Gefangenschaft existieren. Eine Spezialeinheit ist damit beauftragt, nach weiteren Alien Breed zu forschen.


  



  Als Alinas Vater einen schwerstverletzten Alien Breed mit nach Hause bringt, glaubt niemand außer ihr an eine Heilung. Das Unglaubliche geschieht. Der junge Alien Breed wird gesund und soll zu seinen Leuten nach Eden transportiert werden, doch Alina ist nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Heimlich versteckt sie sich auf dem Shuttle, doch der Flug endet mit einem tragischen Absturz auf einen unbekannten Planeten.


  



  Toxic weiß nicht viel von einem Leben in Freiheit, doch er weiß, dass er das junge Mädchen schützen muss, mit dem er auf den von Monstern besiedelten Planeten abgestürzt ist. Isoliert in Gefangenschaft aufgewachsen, hat er keine Ahnung, was die seltsamen Gefühle zu bedeuten haben, die Alina in ihm auslöst. Doch eines weiß er ganz sicher: Alina ist SEIN!.


  



  Band 3 ICE


  



  Miriam weiß, dass sie sterben soll. Sie ist einer ungeheuerlichen Sache auf der Spur und der unheimliche Albino Mann, der sie seit kurzem zu verfolgen scheint, wird ihr Schicksal besiegeln, da ist sie sich sicher. Deswegen ist sie auch nicht verwundert als er eines Nachts in ihrem Appartement auftaucht, um sie zu töten. Doch statt Angst zu verspüren, hat sie nur den einen Wunsch. Ihr Killer soll sie zur Frau machen, ehe er seinen Job erledigt.


  



  Er kennt nur eines: Töten. Dafür wurde er trainiert und er ist dabei stets ohne Emotionen. Wegen seiner Kälte hat man ihm seinen Namen gegeben: Ice. Als er seinem neuen Opfer gegenübersteht, bringt diese ihn durch ihren ungewöhnlichen letzten Wunsch zum straucheln. Er soll sie zur Frau machen. Zum ersten Mal in seinem Leben fängt er an, etwas anderes zu spüren, als die emotionslose Kälte, die sonst sein Herz und sein Leben beherrscht.


  



  Band 4 PAIN


  



  Als Julia auf den Alien Breed Pain trifft, fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen. Sie lässt sich auf eine heiße Affäre ein, aber Pain ist mal heiß mal kalt und sie hat das Gefühl, sich auf einer Achterbahnfahrt der Gefühle zu befinden. Doch wenn sie in große Gefahr gerät, ist Pain der Einzige, der sie retten kann.


  



  In Gefangenschaft verlor Pain seine Gefährtin. Seitdem lebt er mit diesem Schmerz in seinem Herzen. Erst die Biologin Julia schafft es, sein verwundetes Herz zu erreichen. Doch die Angst vor einem neuerlichen Verlust sitzt zu tief, als das er bereit wäre, noch mal die Liebe zu riskieren. Als Julia von den Jinggs entführt wird, wird sein größter Alptraum wahr und Pain wird alles daran setzten, die Frau seines Herzens zu finden und sicher nach Hause zu bringen.


  



  



  Weitere Bücher von Melody Adams


  



  Breaking me softly


  Erotic Romance


  



  Ich bin auf der Flucht vor meiner Vergangenheit. Viper ist der erste Mann, vor dessen Berührung ich nicht zurückschrecke. Er macht mich ganz, und zum ersten Mal hoffe ich auf eine Zukunft. Doch meine Vergangenheit holt mich ein und ich muss den einzigen Menschen betrügen, den ich je geliebt habe. Ich bin gebrochen. Irreparabel. Eine Zeit der Schmerzen liegt vor mir. Wenn ich mich endlich von den Fesseln meiner Vergangenheit befreien kann, ist es zu spät, denn Viper wird mir niemals vergeben können, was ich ihm angetan habe.


  



  Fay ist die erste Frau, die mir unter die Haut geht, doch sie hat mich betrogen. Ihr Verrat sitzt wie ein Stachel in meinem Herzen. Jetzt gibt es für mich wieder nur meine Karriere als MMA Fighter. Ich war, bin und werde immer ein Fighter sein. Das war vor Fay so und das wird es auch wieder sein. Liebe ist eine Illusion für Schwächlinge! Ich bin eine Killermaschine und Kämpfen ist alles, was ich will. So lange, bis ich meinen letzten Atemzug getan habe. Und mit diesem letzten Atemzug werde ich sie verfluchen. Fay! Die Frau, die mich gebrochen hat!


  



  Pleasured by the Rockstar


  Erotic Shorty


  



  Cloé fühlt sich auf der Party, zu der ihre Freundin Mina sie geschleppt hat, vollkommen fehl am Platz. Bis der Sänger der Rockband Stamina sie auf einen Strandspaziergang einlädt und ein erotisches Abenteuer beginnt.


  



  The Billionaire’s Callgirl


  Erotic Shorty


  



  Nicolé ist ein Callgirl. Große Hoffnungen an die Zukunft stellt sie nicht. Doch als der charismatische Milliardär Robert Cambell sie für eine Woche als seine ganz spezielle Begleitung bucht, erlaubt sie sich zu träumen. Aber Träume werden nie wahr, oder doch?


  



  Crazy about Bethany


  Erotic Shorty


  



  Seit der Trennung von ihrem Ex geht Bethany von einem Typen zum Nächsten. Was als Rache an ihrem untreuen Ex begonnen hat, wird wie eine Gewohnheit für sie. Doch dann kommt der gut aussende, nur leider unnahbare Dexter an ihr College und als alle anderen Mädchen bei ihm abblitzen und ihre beste Freundin Vicky ihn für schwul hält, beschließt sie, Dexter in die Knie zu zwingen. Eine Wette wird abgeschlossen. Sie hat drei Wochen Zeit, den widerspenstigen Schönling dazu zu bringen, sie zu lieben. Doch dann kommt alles anders als geplant und Dexter macht ihr ein unmoralisches Angebot. Er wird ihr helfen, die Wette zu gewinnen, doch unter einer Bedingung: dass Bethany für zwei Wochen seine ganz persönliche Sklavin wird.


  



  Toy Boy


  Erotic Shorty


  



  Marie ist seit einiger Zeit verwitwet und lebt mit ihrem Sohn Ben allein. Als plötzlich Bens Freund Ricky vor ihrer Tür steht, um ihr beim Entrümpeln ihres Dachbodens zu helfen, beginnt für sie ein erotisches Abenteuer mit Gewissensbissen. Ist es verwerflich, einen jüngeren Mann zu lieben? Und was wird ihr Sohn dazu sagen?


  



  



  Surrender to Darkness


  Dark Surrender Teil 1


  Dark Erotic Romance


  



  Eve ist ein gutes Mädchen. Sie hat einen anständigen Job, einen anständigen, wenn auch langweiligen Verlobten und sie bezahlt immer pünktlich ihre Miete. Wenn sie eine neue Eissorte ausprobiert, dann ist das schon das Höchstmaß an Risiko, das sie eingeht. Doch ihr Leben soll sich von Grund an verändern, wenn ein dunkler Fremder sie entführt und ihr eine Seite an sich zeigt, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  



  Sein Name ist Programm. MMA Fighter Rob (Darkness) lebt in einer Welt aus Dunkelheit und Gewalt. Im Oktagon ist er gnadenlos und privat nimmt er sich, was er will. Als er die unschuldige Eve das erste Mal sieht, weiß er, dass er sie haben muss. Doch kann sie seinen dunklen Hunger stillen oder wird sie an ihm zerbrechen?
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